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JJie folgende Abhandlung bildet den ersten Teil einer grösse- 
ren Arbeit, die sich mit der Geschichte des Alexandriners 
beschäftigen und deren VeröffentHchung später erfolgen soll. 
In diesem ersten Teile werden nach einem allgemeinen, das 
Wesen der französischen Rhythmik behandelnden Abschnitt 
die Fragen, welche den Namen, den Ursprung und das erste 
Auftreten des' Alexandriners betreflfen, erledigt; sodann wird 
die innere und äussere Geschichte desselben bis Ronsard ge- 
führt. Der zweite Teil wird die Geschichte bis auf die Neu- 
zeit verfolgen; zugleich wird hierbei die Anwendung des 
Verses im Auslande behandelt werden. Am Schlüsse werde 
ich versuchen, eine chronologische Übersicht der wichtigsten 
Werke zu geben, die auf die Behandlung des Alexandriners 
eingehen. 



Cap. I. 

Allgemeines. 

Um eine richtige Vorstellung vom Alexandriner zu er- 
halten und um vor allen Dingen die Grundlosigkeit der zu- 
meist auf völliger Unkenntnis der einfachsten Gesetze der 
feanzösiachen Rhythmik und Sprache sich gründenden Vor- 
urteile gegen denselben zu zeigen, mögen in Kürze einige 
Bemerkungen über das Wesen der französischen Rhythmik 
und den Bau unseres Verses vorausgeschickt werden. 

Die frtmzöqjLsche Rhythmik beruht auf dem Accent und 
dem Syllabismus, ihr Charakter ist daher ein accentuierend- 
Silbenzählender, eine Thatsache, die lange Zeit brauchte, um 
allgemeine Anerkennung zu finden und die sie erst im Laufe 
unseres Jahrhunderts gefunden. Sie unterscheidet sich somit 
in entschiedener und klarer Weise von der antiken Metrik^ 
deren Basis die Quantität, das Metrum bildet. Ein Vers ist 
daher nach französischen Begriffen eine Verbindung einer 
bestimmten Anzahl von Silben, von denen gewisse notwendig 
betont sein müssen.^) In den kürzeren Versen beschränkt 
sich die Zahl dieser «Haupthebungen*' nur auf eine, auf die 
Reimsilbe, während die längeren cäsurfahigen Verse auf der 
Reim- und Gäsursilbe den Ton notwendiger Weise tragen. 
Neben diesen beiden Hauptaccenten finden sich besonders in 
den Langzeilen noch ein oder mehrere bewegliche Neben- 



^) Ist die französische Rhythmik insofern mit der mittelhoch- 
deutschen verwandt, als beide den Accent zu ihrer Basis machen, so 
weicht sie andrerseits darin von ihr ab, als in ihr jeder Vers eine 
durch die Zahl der Silben bestimmte Dimension hat, während der 
deutsche Vers nur die Hebungen zählt, die Zahl der Senkungen da- 
gegen frei giebt. 
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accente, so dass dadurch eine gewisse innere Gliederung ent- 
steht. Die Zahl dieser Nebenaccente ist aber keineswegs 
bestimmt/ Massgebend hierbei ist nur das Gefühl des Wohl- 
klanges und der Harmonie; denn erst durch den harmoni- 
schen Wechsel von betonten und unbetonten Silben wird der 
rhythmische Eindruck im Verse hervorgebracht. Als oberstes 
Gesetz gilt hierbei, wie in allen rhythmischen Poesien, dass 

der Versaccent mit demWortaccent zusammenfalle: wiederum 

ein fundamentaler Unterschied von der antiken Metrik, die 
gerade in dem Zwiespalt beider eine Schönheit erblickte. 
Die Zahl dieser Nebenaccente wird sich nun richten erstlich 
natürlich nach dem Umfang des Verses, sodann nach dem 
verwandten Wortmaterial und, was hiermit zusammenhängt, 
nach den in der französischen Sprache waltenden Betonungs- 
gesetzen. Diese legt den Ton infolge der historischen Ent- 
wicklung derselben aus dem Latein, bei welchem Prozess der 
lateinische Wortaccent beibehalten und die der Tonsilbe fol- 
genden Silben vernichtet oder auf ein dumpfes e beschrankt 
wurden, stets auf die letzte lautende Silbe, mag 'das Wort 
zwei, drei oder mehr Silben umfassen.^) Dieser Wortton 
herrscht auch im Verse, doch tritt als modificierendes Ele- 
ment der Satzton hinzu, der sich bei jeder Verbindung von 
Worten geltend macht. Durch diesen wird allerdings der 
Wortton zuweilen herabgedrückt, andrerseits erhalten mit- 
unter unbetonte Wörter dadurch den Hauptton. Die Anord- 
nung dieser betonten und unbetonten Silben wird nur be- 
stimmt durch den Wohlklang, nicht durch ein festes, für die 
betreflfende Versart geltendes Schema, wie dies im Antiken 
der Fall ist. Es reihen sich daher eine Anzahl von Silben 
aneinander, die als Stütze eine Tonsilbe am Sphlusse haben, 
Verbindungen, die man als rhythmisches Element oder Takt 
bezeichnen kann. Doch muss man sich hüten, diese rhyth- 
mischen Gruppen als „Füsse* zu betrachten, es würde das 



^) Diese Regel ist allgemeing^tig, wiewohl sie zuweilen Anfech- 
tungen erlitten hat. Die sonderbarsten Theorien bezüglich der Be- 
tonung stellt z. H. Schneider auf: „Die Frosodie oder richtige Silben- 
betonung der französischen Sprache', 1880, Böhm. Leipa. 



«ine unberechtigte Übertragung von antiken Anschauungen 
:sein, da sie nicht den regelmässigen Charakter jener an sich 
tragen: sie sind eben nur durch den Wohlklang geschaffen. 
Daher kommt es auch, dass gewisse Verbindungen häufiger, 
andere wieder seltner auftreten. Gerade durch diese innere 
Gliederung, die nicht a priori durch einen festen Rahmen 
oder ein Schema, wie so oft fälschlicher Weise angenommen 
wird, bestimmt ist, sondern die nur der Geist und das Ge- 
fühl des Dichters hervorbringt, wird ein Rhythmus erzeugt, 
der, was Mannigfaltigkeit und Abwechselung betrifft, die 
Vergleichung und Probe mit demjenigen anderer Sprachen 
nicht zu scheuen braucht. 

Neben diesem^ vornehmlich den Rhythmus erzeugenden 
inneren Moment, dem Accent, kommt aber bei dem accen- 
tuierend-silbenzählenden Charakter der französischen Rhythmik 
sla wesentlich fiir den Vers ein zweites in Betracht, die be- 
stimmte Silbenzahl. Sie ist infolge der Ungebundenheit und 
Freiheit, die im Innern des Verses herrscht, das regelnde 
Mittel, durch welches der Vers als Ganzes erscheint, und 
keineswegs so äusserlicher Natur, wie häufig angenommen 
wird. Um die stets wiederkehrende Silbenzahl oder Dimen- 
sion der einzelnen Verse recht hervortreten zu lassen, wer- 
den die SchlusssUben derselben mit einem Reim versehen: 
dadurch wird die Selbstständigkeit des Verses und die Vor- 
Stellung, dass wir es mit einem Ganzen zu thun haben, ge- 
wahrt. Als Normalvers gilt im Französischen der mit be- 
tonter Silbe schliessende, also der Vers mit männlichem 
Schluss, während derjenige mit weiblichem Ausgang nur als 
^ine Abart des ersteren angesehen wird; seinen Namen er- 
hält er von dem um eine Silbe kürzeren, mit männlichem 
Ausgange schliessenden Verse. — Diese beiden Principien, 
Accent und bestimmte Silbenzahl, bilden die Basis, auf der 
der französische Vers ruht. Neben diesen beiden ist nun 
häufig noch ein drittes Moment als zum Aufbau des fran- 
zösischen Verses und zur Erzeugung eines vollendeten Rhyth- 
mus notwendig aufgestellt worden: der sogenannte Ictus. 
So bemerkt Benloew (Precis d'une th«orie des rhythmes, 1862, 
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Paris, Ppartie) in dem Capitel ,Le temps fort ou Llctus"^ 
p. 20: «II ne faut pas confondre avec la syllabe forte iin 

autre element qui contribue plus encore que celle-ci au 
mouvement harmonieux du vers, je veux parier du temps 

fort (= Ictus). Lui aussi se fait sentir, comme Tacceni 
moderne, par an appui, un coup de la Yoix/ Er legt also 
diesem ,,temps fort^ sogar eine höhere Bedeutung bei als 
dem Accent. Als Ausgangspunkt in seiner Betrachtung dienen 
ihm die Verse: 

Ainsi que la naissance, ils ont les esprits bas 
Je suis Romaine, helas! puisqne mon SpoiMi Pest. 
In diesen Versen steht unmittelbar vor der Beimsilbe, die 
doch stets den Hauptaccent tragen muss, gleichfalls eine be- 
tonte Silbe. Dadurch würde aber die Beimsilbe an Kraft 
verlieren; denn sie kann nur dann erst recht zur Geltung 
kommen, wenn vor ihr eine unbetonte Silbe steht. Da mm 
beide Silben mit gleicher Stärke ohne eine Pause [diese 
würde sich in Prosa leicht anbringen lassen, im Verse aber 
mitzählen] nicht gesprochen werden können, so führt Benlcew 
zur Bettung aus dieser Verlegenheit gleich einem „deus ex 
machina*' den „temps fort* oder „Ictus* ein. Vermöge dieser 

Macht „la voix recule involontairement et se fixe sur la 

syllabe precedente" (p. 21), und die beiden Alexandriner er- 
scheinen als wohlklingende Verse: 

Ainsi que la naissance, ils ont les esprits bas 

.11 
Je suis Bomaine, helas! puisque mon epoux lest. 

Er setzt nun diese Verteilung der „temps forts* gleichmässig 
fort, so dass sich dann ein regehnässiger Wechsel von be- 
tonter und unbetonter Silbe ergiebt. Daraus leiten sich dann 
Begeln ab wie die folgenden p. 23; „II s^ensuit que tous 
les vers a nombre de syllabes pair sont jambiques ou ascen- 
dants; tous les vers a nombre de syllabes impair, au con- 
traire, trochaiques ou descendants*^, d. h. mit anderen Worten: 
Verse mit gerader Silbenzahl tragen den Accent auf den 
geraden Silben, und dementsprechend Verse mit ungerader 
Silbenzahl auf den ungeraden Silben. So würde die Skansion 
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der von Bealcew erwähnten Alexandriner in folgender Weise- 

ausfallen: 

. ! J . I . I I I 

Ainsi qne la naissance, ils ont les esprit bas 

L l J II I 

Je suis Romaine, helas! puisque mon epoux Test, 

Skansionen, wie sie auch Du Meril, Essai philosophique sur 

le principe et les formes de la versification, Paris 1841^ 

aufweist. 

Durch dieses Vorgehen fahrt aber BenloBw in die fran- 
zosische Rhythmik ein ihr völlig fremdes und überdies zur 
Harmonie des Verses überflüssiges, ja, ihr nachteiliges Princip 
ein. Schon der Ausgangspunkt ist bei ihm ein falscher; 
denn der Alexandriner wie 

Je suis Romaine, helas! puisque mon epoux Test 
ist an und fftr sich nicht gut, weil er eben infolge des un- 
mittelbaren Zusammentreffens zweier Tonsilben gegen da» 
Gesetz des Wohlklangs verstösst, was Corneille später selbst 
einsah, indem er ihn verbesserte. Durch den ^Ictus* aber 
wird der Vers keineswegs besser; denn er verstösst dann 
gegen das allgemeine Betonungsgesetz. Dieser Zwiespalt 
aber in der Betonung, der an allen Stellen des Verses, mit 
Ausnahme der Gäsur und des Reimes (natürlich!), eintreten 
kann, scheint nach Benloew eben notwendig zu sein »pour 
varier le rhythme* (p. 22). Sonderbar aber muss es mit 
einem Variationsmittel bestellt sein, durch welches gerade da» 
Hauptgesetz, „Übereinstimmung des Vers- und Wort- 
accentes", auf das Schonungsloseste verletzt wird! Damit 
wäre das antike, metrische System wieder heraufbeschworen; 
denn dort trägt der Zwiespalt der beiden Accente zur Voll- 
kommenheit des Rhythmus bei. Die Annahme des Princips 
vom „Ictus" ist daher für die französische Rhjrthmik nicht 
gestattet, und die Herbeiziehung desselben zum Aufbau de& 
französischen Verses nicht zu billigen. 

Schon Lubarsch (Französische Verslehre, Berlin 1879) 
hatte S. 41 ff. auf diese „ungerechtfertigte Übertragung eines^ 
Principes der lateinischen und griechischen Metrik*' hingewie- 
sen. Trotzdem kann er sich nicht ganz davon freimachen 



— 10 -. 

und beschränkt den Ictus auf eine Neigung zu einer un- 
mittelbaren Abwechselung zwischen betonten und unbetonten 
Silben. Aber auch dies können wir nicht billigen; denn 
diesen unmittelbaren Wechsel kennt die französische Rhythmik 
nicht; gerade darin, dass sie denselben nicht beachtete, unter- 
scheidet sie sich z. B. von der lateinischen rhythmischen 
Poesie, aus der sie hervorgegangen. Wenn aber Lubarsch 
als Entschuldigungsgrund gewissermassen anführt: S. 44. ,Jn 
der That würde die reine Ableugnung des Ictus denselben 
zu einem Gespenst machen, welches am lichten Tage in den 
Schriften französischer Ästhetiker, namejitlich älterer Schrift- 
stellet, umgeht'', so erscheint dies mindestens sehr eigen- 
tümlich; denn berechtigt das Vorkommen einer verkehrten 
Ansicht zur Annahme derselben? Früher sah man ja auch 
■die Verse der französischen Poesie als aus Jamben, Tro- 
phäen u. s. w. bestehend an, und doch ist man dagegen auf- 
getreten. Das sind eben Reste aus einer Zeit, wo man die 
nationalen Verse nach den in der antiken Metrik waltenden 
Principien bemass. Was man als moderne „Metrik" in die 
Welt setzte, war nichts als griechisch-lateinische. Überdies 
bemerkt Lubarsch selbst (S. 44, Anmerkg.), dass die neueren 
Verslehren, wie die von Quicherat, Gramont, Quitard, den 
-„Ictus" nicht einmal erwähnen, dasselbe thun die mit seinem 
Werke gleichzeitig veröffentlichten Verslehren von Becq de 
Fouquieres, Foth, Tobler: ein Beweis, dass die französische 
Rhythmik auch ohne ihn bestehen kann und Grund genug, 
mit dem falschen Principe ganz aufzuräumen. 

Dieselben Prinzipien, die wir im Vorigen für die fran- 
zösische Rhythmik im Allgemeinen aufstellten, gelten natürlich 
auch im Besonderen für den Alexandriner. Dieser besteht 
aus 12 (bezüglich 13) Silben, von denen die 6. und 12. Silbe 
stets den Accent tragen müssen. Nach der 6. Silbe findet 
eine Cäsur statt. Die Stellung dieser Gäsur und die danu|; 
verbundene Gliederung in zwei gleiche Teile gehört zmn 
Wesen des Alexandriners, und eine Veränderung hierin würde 
ihn sofort zu einem ganz anderen Verse machen. So sind 
<Ler sogenannte classische Alexandriner und der romantische 
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eben deswegen im Grunde zwei verschiedene Verse; denn 
jener zeigt die Cäsur nach der 6., dieser jedoch nach der 
8. Silbe. Neben diesen beiden Hauptaccenten finden sich im 
Innern des Verses zumeist noch einige Nebenaccente; denn 
gerade die Zwölfzahl erscheint als diejenige, welche Ton den 
niederen Zahlen die meisten rhythmischen Gruppen zulässt. 
Einer zu regellosen Verteilung dieser rhythmischen Ele- 
mente, wodurch das Wesen des Verses als Ganzes gefährdet 
sein würde, vorzubeugen, erscheint die stets an bestimmter 
Stelle eintretende Cäsur als ein geeignetes Mittel. Im Fol- 
genden mögen nach Lubarsch einige Beispiele för die Ver- 
teilung der Accente im Verse angeführt werden: 

« 

Alexandriner mit 4 Accenten: 

11, I. 1 

La trompette sacree annon9ait le retour, 

dadurch zerfallt der Vers in 4 rhythmische Elemente, von 

denen jedes einen Accent trägt. Vereinigt eins oder zwei 

derselben zwei Accente, so ergeben sich z.B. folgende Formen: 

Daigne, daigne, mon Dieu, sur Mathan et sur eile 

Peuple ingrat? Quoi! toujours les plus grandes merveilles. 

Femer können sich 6 rhythmische Gruppen herausbil- 
den, die alle mit einer Tonsilbe schliessen, so dass der Vers 
demnach 6 Accente trägt: 

I . • 1^1 I. ' 

Joas laisse pour mort irappa soudain ma vue. 

4 Accente weist z. B. auch folgende Gliederung auf: 

1 I 1 .1 

Les pretres ne pouvaient suffire aux sacnfices, 

ebenso die umgekehrte Form: 

Incessament vers Dieu montait plus triomphale. 

Eine andere Gliederung zeigen wieder folgende Verse: 

I i I I l 

Un vers brülant d'amour et de larmes trempe 

I 1,1 1^1 

Et les vents älteres m'ont mis la levre en feu 

u. s. w. u. s. w. u. s. w. 
Schon aus dieser kurzen Aufzählung ersieht man, welche 
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Mannigfaltigkeit unser Vers zulässt.^) Vor allen Dingen ist 
hier der deutschen Anschauung entgegen zu treten, nach 
welcher der Alexandriner einen „6 fässigen Jambus" mit 6 be- 
tonten Stellen darstellt. Diese Form kommt allerdings im 
Französischen vor, aber sie ist doch nicht die einzige. Sie 
musste aber den Deutschen infolge des in ihrer Sprache 
herrschenden Betonungsgesetzes, nach welchem auf eine be- 
tonte Silbe gewöhnlich eine unbetonte folgt und femer ein 
Wort mehr als einen Accent annehmen kann, am meisten 
zusagen. Nun las and skandierte man aber jedwelchen 
Alexandriner in dieser Weise, gleichviel ob er 6 Betonungen 
zeigte oder nicht. Man legte daher, um zum Ziele zu ge- 
längen, nach deutscher Manier auf ein Wort mehr als einen 
Ton und verletzte dadurch die Grundgesetze der Betonung 
auf das Gröblichste: der Vers musste sich eben in das 
a priori aufgestellte Schema 

\jJ.kjJL\jJL\^JL\jJ.\jJL 

fügen. So las man nach deutscher Weise z. B. den Vers: 

La trompette sacree annon9ait le retour, 

der, richtig gelesen, an Wohlklang und Rhythmus nichts zu 

wünschen übrig lässt, indem man ihn einfach in den obigen 

Rahmen einzwängte, in folgender Weise: 

I i I 1.1 I 

La trompette sacree annon9ait le retour 

u. dergl. [Vergl. die richtige Skansion oben S. 11.] 

Hatten wir das Princip des „Ictus" als eine unberech- 
tigte Übertragung antiker Anschauung auf die französische 
Rhythmik erklären müssen, so ist das obige Verfahren ala 
eine unberechtigte Anwendung deutscher Gesetze auf einen 
französischen Vers zu bezeichnen. Denn zunächst gehört 
zum Wesen des Alexandriners keineswegs, dass er 6 Hebun- 
gen aufweist, notwendig sind nur 2, wie wir gesehen. So- 
dann ist es falsch, ein derartiges Schema wie das obige für 
unseren Vers aufzustellen, durch welches überdies gewisse 
„Füsse^^ angenommen würden. Diese Regelmässigkeit kennt 

^) Vergl. besonders Becq de Fouquieres, Traue general de versi- 
fication fran9aise. Paris 1879. 
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die französische Rhythmik nicht, sie wird nicht durch Sche- 
mata a priori bestimmt. Hier steht sich französische Un- 
gebundenheit und deutsche Straffheit gegenüber, und ich 
glaube, dieses Verhältnis dürfte in unserem Falle für das 
Französische kein zu ungünstiges zu nennen sein. Vor allen 
Dingen ist es infolge des französischen Betonungsgesetzes 
nicht möglich, in einer Dichtung alle Alexandriner nach einer 
Schablone zu schreiben, soll nicht der Dichter die grössten 
Beschränkungen sich auferlegen. So würden z. B. unter Vor- 
aussetzung der Beobachtung des Betonungsgesetzes aus dem 
Alexandriner, wollte man ihn als 6flissigen Jambus bezeich- 
nen, alle 3- und 4 silbigen Wörter auszuschliessen sein. Eine 
derartige Beschränkung für den Hauptvers der Franzosen 
anzunehmen, würde absurd erscheinen müssen. 

Obwohl schon diese einfache Beobachtung die Beseiti- 
gung der Schablone in Bezug auf den Alexandriner zur Not- 
wendigkeit machen muss, begegnet man jetzt noch dieser 
irrigen Ansicht. So stellt Engel in der 2. Auflage seiner 
französischen Litteraturgeschichte, 1887, S. 15, noch obiges 
Schema auf. Ja, er unterscheidet, ganz den schematischen 
Zeichen entsprechend, lange und kurze Silben. Um nun 
aber die gegen das Schema etwa verstossenden Alexandriner 
richtig zu lesen, behält er sogar die nur nach antiker Metrik 
verständliche Auflösung einer langen Silbe in zwei Kürzen 
bei: „Die durch das Versschema erforderten langen Silben 
dürfen fast unbegrenzt in zwei kurze Silben aufgelöst wer- 
den." Engel vermengt also beide zurückgewiesenen An- 
schauungen, die deutsche, mit dem Schema des 6füssigen 
Jambus, und die antike, mit der Auflösung der langen Silben. 
Diese Sätze, die auf völliger Verkennung der einfachsten 
und ursprünglichsten Gesetze französischer Rhythmik beruhen, 
erscheinen noch, nachdem Werke wie die Verslehren von 
Lubarsch, Tobler, Foth, Becq de Fouquieres veröffentlicht 
worden sind! 

Auf derartige falsche Übertragungen fremder Anschauun- 
gen gründet sich zumeist auch das Vorurteil von der Mono- 
tonie des Alexandriners. Besonders in Deutschland ist man 
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nur allzu leicht geneigt, dieselbe dem franzosischen Verse 
vorzuwerfen, indem man eben jeden Vers nach der bestehen- 
den Schablone liest und so gewissermassen erst in einen 
deutschen Alexandriner übersetzt. Ist dieses Verfahren bei 
der Beurteilung eines fremden Verses schon an und für sich 
zu verwerfen, so muss die Anwendung desselben auf den 
Alexandriner für diesen besonders zum Nachteil ausfallen; 
denn, wie Ebert (Entwicklungsgeschichte d. franz. Tragödie^ 
vornehmlich im XVI. Jahrhundert, Gotha 1856, S. V) treffend 
hervorhebt: , keine Sprache kann den französischen Alexan- 
driner wiedergeben; ein deutscher vollends verhält sich zum 
französischen, wie ein Holzschnitt zu -einem Kupferstich.'' 
In dieser Weise behandelt, muss allerdings unser Vers 
monoton werden; glücklicher Weise aber bildet jene Form 
nicht die einzige, welche der Haupt vers der Franzosen an- 
nehmen kann; vielmehr vermag er die bunteste Abwechselung 
in der Gliederung und somit den mannigfaltigsten Ehythmus 
hervorzubringen, der an Wohlklang demjenigen anderer 
Sprachen nichts nachgiebt. Allerdings ist die Hand eines 
Meisters nötig, um ihm Geschmeidigkeit zu erteilen. Will 
man dem Alexandriner aber eine gewisse Eintönigkeit vor- 
werfen, so schiebe man sie nicht auf die innere Gliederung 
überhaupt, sie hat ihren Grund in der unvermeidlichen 
Teilung in zwei gleiche Glieder und in den verkehrten Regeln, 
die ihm im eigenen Laude von Malherbe, Boileau aufgezwungen 
worden sind. 

Zum Schluss möge noch ein Wort über die schematische 
Darstellung unseres Verses folgen. Die deutsche Art ist 
schon zurückgewiesen worden. Überhaupt möchte ich die 
äussere Darstellung durch die ursprünglich die Quantität aus- 
drückenden Zeichen «^, — nicht gut heisen. Man wähle da- 
her lieber das indifferente Zeichen v oder den Punkt. Am 
besten würde man thun, Zahlen anzuwenden, wobei man die 
betonten Stellen leicht durch einen stärkeren Druck der be- 
treffenden Zahlen auszeichnen kann. Als Schema ergiebt sich 
somit für unsem Vers: 

1 2 3 4 5 6 I 7 8 9 10 11 12. 
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Cap, n. 
Der Name Alexandriner. 

Der französische zwölfsilbige Vers trägt, wie allgemein 
bekannt ist, den Namen Alexandriner. Woher kommt nun 
diese Bezeichnung, und warum führt gerade der Zwölf- 
silbler dieselbe? Die Versuche, diese Frage zu beantworten^ 
haben ein sicheres Resultat nicht ergeben. Man ist nur zu 
Vermutungen gelangt, auf solche beschränken sich die hierauf 
Bezug nehmenden Schriften, alter wie neuer Zeit. Und, um 
dies gleich vorweg zu nehmen, über Vermutungen werden 
wir nicht hinauskommen, da positive, zwingende Gründe zur 
•Annahme der einen oder anderen Ansicht nicht vorliegen. 

Führen wir zunächst die verschiedenen Ansichten vor. 

Von den mir zugänglichen Werken, die auf unseren 
Gegenstand eingehen, reicht das älteste bis in das Jahr 1560. 
Pasquier berichtet in seinen „Recherches de la France Pari» 
1560 lib. VII. c. VIII. einfach die Thatsache, dass der zwölf- 
silbige Vers den Namen Alexandriner führt: 

. . „et quant aux vers de douze syllabes que nousappelons 
Alexandrins ..." 
ohne einen Grund hierfür anzugeben. 

Etwas weiter bringt uns Claude Joannet: Elemens de 
poesie franfaise Paris 1572. Seite 10 heisst es: 

„. . . . alexandrins du nom d'Alexandre dont la vie fat 
composee en cette espece de vers par Jean le Nivelois qui 
en etoit Tinventeur.* 

In ähnlicher Weise spricht sich aus Vauquelin Sieur de 
la Fresnaie, dessen in Alexandrinern abgefasste Poetik Pari» 
er. 157Ö erschien. I. Buch p. 22 v. 27 ff.: 

,Nos longs vers on appelle Alexandrins, d'autant 

Que le Roman qui ua les prouesses contant 

D'Alexandre le Grand, Tvn des neufs preux d'aage, 

En ces vers fut escrit d*vn Romanze langage. 
Ungefähr 100 Jahre nach Pasquier's Recherches verfasste Gil 
Menage sein „Dictionnaire ^tymologique*. Menage (der sich 
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übrigens auf ältere Quellen wie Fauchet und Jean le Maire 
-de Beiges bezieht) ist nun der erste, der etwas näher auf 
unsere Frage eingeht, allerdings zugleich bemerkend, nichts 
Bestimmtes hierüber sagen zu können. Die betreflfende Stelle^ 
welche sich in dem Artikel „ Alexandrin * findet, lautet: 

„Nous appelons vers alexandrins ainsi nos grands vers 
<ie douze ä treize syllabes La raison pour laquelle on les 
appelle de la sorte, nest pas constante. Quelques uns ont 
€ru que c est parce qu Alexandre Paris, vieux poete fran^ais, 
s'est servi particulierement de ce genre de vers: et les autres 
a cause que Lambert li Cors, c'est-ä-dire le Court, Alexandre 
Paris, Pierre de S. Cloct et Jean li Nivelois s'en servirent 
en ecrivant la Vie d' Alexandre le Grand.** 

Menage wiederholt also die uns schon bekannte Ab- 
leitung des Namens von der Anwendung unseres Verses in 
der die Thaten Alexander des Grossen behandelnden Dichtung, 
zugleich fugt er aber eine andere hinzu, nach welcher die 
Bezeichnung auf den Dichter Alexandre de Paris zurückzu- 
führen ist. Diese beiden Vermutungen finden sich in den be- 
züglichen Werken bis auf die neueste Zeit. So wiederholen 
<iie nach Menage erscheinenden Wörterbücher von Trevoux, 
de TAcademie, Verslehren wie die des Richelet u. a. beide 
oder eine der Ansichten z. B. Dict. de Trevoux: 

„ que cc fut du nom d'un des traducteurs que ces 

vers [d. h. Alexandriner] prirent leur nom.** 

Eine entschiedenere Stellung ninunt die Histoire litte- 
raire de la France vol. XV. p. 126 zu unserer Frage ein: 

„Les vers que nous nommons Alexandrins ne peuvent, 
conmie on l'a dit avoir pris ce nom d' Alexandre de Paris qui 
fut le continuateur de Lambert li Cors, mais plutöt de cette 
suite de romans sur Alexandre, tous ecrits en vers de douze 
syllabes.** 

Auf diese Ansicht werden wir später zurückkommen. 

So weit die französischen Angaben; die neueren Werke 
bieten eben hierin nichts „Neues**. 

Auch in Deutschland hat man sich mit dieser Frage 
beschäftigt. Seit der Alexandriner in Deutschland eingeführt 
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worden, was besonders durch Martin Opitz geschah, finden 
wir ihn in Verslehren, Poetiken u. dgl. in ansführheher 
Weise behandelt. Dabei gehen die yerschiedenen Verfasser 
-auch auf den Namen ein. Opitz bemerkt im , Büchlein von 
•der deutschen Poeterei'^ vom Jahre 1624, Abdruck der ersten 
Ausgabe Halle a. S. 1876, Seite 41, Folgendes: 

„Unter den Jambischen Versen sind die zue forderste zu 
setzen, welche man Alexandrinische, von ihrem ersten Er- 
finder, der ein ItaUener soll gewesen sein, zu nennen pfleget, 
und werden anstatt der Griechischen und Römischen heroischen 
Verse gebraucht.* 

Opitz pflichtet also der Ansicht bei, nach welcher der 
Vers seinen Namen vom Erfinder trägt, er lässt diesen aber 
nicht einen Franzosen, sondern einen Italiener sein. Die im 
17. Jahrhundert erscheinenden Lehrbücher der Prosodie 
greifen in ihren Angaben auf Opitz zurück. So haben wir 
die gleichen Zeugnisse gefunden bei Schottel, Teutsche Vers- 
oder Reimkunst, Frankfurt a. M. 1656; Roth, Vollständige 
deutsche Poesie in drei Theilen, Leipzig 1688. — Nicht ernst 
zu nehmen ist wohl die Bemerkung von Morhof, Unterricht 
Ton der deutschen Sprache und Poesie, Kiel 1682, Seite 623: 

„ andere meinen es [d. alex. Versmass] werde von 

«iner Stadt Alexandria in Welschland, woselbst es erst er- 
funden sein soll, also genannt.'' 

Spätere deutsche Werke geben die französischen An- 
wehten wieder. 

Aus all den herbeigezogenen Möglichkeiten ersehen wir, 
dass die Frage in Frankreich wie in Deutschland, in alter 
wie neuer Zeit, vielfach erörtert worden ist. Doch sah man 
auch sehr bald ein, dass bei dem Mangel älterer, authentischer 
Angaben man nur zu Vermutungen kommen könnte, wie sehr 
man sich auch anstrengen würde, das Dunkel zu lichten. 
Hierfür möge eine etwas komische Stelle aus „Die aller- 
neueste Art zur reinen und galanten Poesie zu gelangen'' 
von [Hunold] Menantes, Hamburg 1717, Seite 59, angeführt 
werden: 

„Diese Art [Alex.] nennt man .... ingleichen Alexandri- 

Träger, Geschichte des Alexandriners. 2 
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nische Yerse, ich habe mir aber Zeit meiner Tage nicht die^ 
Mühe genommen, dass ich mir den Kopf darüber zerbrochen 
hätte, woher man ihnen diesen Namen hat auferlegt/ 

Und in der That können wir bei der Lage der Dinge- 
dem alten Magister diese Äusserung nicht sehr übel nehmen. 

Andere Ableitungen als die erwähnten sind uns nicht 
aufgestossen. Dieselben gehen also dahin, dass unser Vers 
seinen Namen entweder dem Dichter Alexandre de Paris oder 
dem in ihm verfassten Roman d' Alexandre verdankt. Die 
erste Ansicht halte ich für unwahrscheinlich; ich glaube nicht;, 
dass die Bezeichnung Alexandriner auf den leider auch * 
Alexander heissenden Dichter zurückzufahren ist. Denn zu- 
nächst ist Alexander keineswegs der Erfinder oder der erste 
Dichter, der sich unseres Verses bediente, dieser konmit viel- 
mehr viel früher vor. Dann aber ist Alexander auch nicht 
einmal der erste Bearbeiter der Alexandersage im Zwölf-- 
silbler, vielmehr hat schon vor ihm Lambert li Cors diesen 
Stoff in demselben Verse behandelt. 

Mehr scheint mir die schon von der Histoire litteraire 
mit gewisser Entschiedenheit aufgestellte Ansicht fdr sich zu 
haben, dass der zwölfsilbige Vers die nähere Bezeichnung 
Alexandriner infolge der Anwendung bei der Behandlung der 
Alexandersage führt. Doch ist dies nicht so zu verstehen, als. 
ob der Alexandriner diese Bezeichnung deshalb erhalten habe, 
weil er hier überhaupt zum ersten Male angewendet wurde. 
Vielmehr wurde derselbe dadurch, dass er zum ersten Male 
in einem so umfangreichen und begünstigten Werke erschien, 
wie jener Boman es war, beliebt, eine Beliebtheit, die sich 
aber auf diejenige des Stoffes gründet. Schon vor dem Er- 
scheinen des im Zwölfsilbler geschriebenen Werkes war man 
in Frankreich mit dem Stoffe desselben, der Alexandersage, 
ziemlich vertraut, war doch Curtius, aus dem die Bearbeiter ' 
vielfach geschöpft, damals zum Schulbuche in Frankreich ge- 
worden. Überdies hatte ja auch schon in französischer 
Sprache die Sage Bearbeitung von anderen Dichtem und in 
anderen Versmassen, im 8 silbler und 10 silbler geftinden, so 
z. B. von Alberich v. Besan9on. Kein Wunder also, dass 
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die neue umfangreichere Abfassung einer Alexandriade in 
Frankreich das grösste Interesse wachrief und die weiteste 
Verbreitung fand. Begünstigt wurde dies noch durch die 
Art der Darstellung, die sich mit derjenigen der Chansons 
de geste*in vielen Punkten berührt, also volkstümlich ist. 
Dass dadurch auch die allerdings bis dahin in der epischen 
Poesie selten angewendete Form an Beliebtheit und Ver* 
breitung bedeutend gewann, ist natürlich. Die frühere An- 
wendung unseres Verses trat in den Hintergrund, man sprach 
nur noch von derjenigen im Alexanderroman. Wollte man 
ihn von dem damals als vers epique geltenden Zehnsilbler 
unterscheiden, so konnte man ihn leicht „den im Alexander- 
roman gebrauchten Vers* nennen, d. h. Alexandrin, Alexan- 
driner, und jedermann wusste, welchen Vers man meinte. 
Übrigens konnte sich diese Bezeichnung um so leichter ein- 
bürgern, als auch die späteren Bearbeitungen der Alexander- 
sage den Alexandriuisr als Vers aufweisen, wie schon die 
Histoire Utteraire an der angefahrten Stelle durch „suite de 
romans*^ andeutet. 

Ist die entwickelte Art der Ableitung auch nur eine 
Vermutung, so scheint sie noir doch mehr berechtigt und vor 
allen Dingen wahrscheinlicher zu sein, als die andere, erledigte 
Ansicht. Dass aber auch diese noch Anhänger hat, geht 
z. B. aus Westphal, Theorie der neuhochdeutschen Metrik, 
Jena 1870, Seite 169 hervor: 

„Er [der Alex.] ist das nationale Metrum der Franzosen 
schon in der Periode des Altfranzösischen und führt nach 
dem Dichter Alexander von Paris, der in demselben das 
Epos Alexandre le Grand verfasste, den Namen des alexan- 
drinischen Veses.* 

Sicher und fest steht nur das eine, dass nämlich das 
Wort Alexandrin von Alexandre kommt, wie schon Littre 
im Dictionnaire de la langue fran9aise, 1863, Paris, Bd. I, 
S. 105 sagt: 

„Quoiquil en soit, ce mot vient d'Alexandre.* 
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Cap. m. 
Der Ursprung des Alexandriner^. 

Konnten wir schon bei der erledigten Untersuchung be- 
züglich des Resultates über einen gewissen Wahrscheinlich- 
keitsgrad nicht hinauskommen, so ist dies bei der Frage 
nach dem Ursprung noch mehr der Fall. Es scheint fast 
zum Rechte unseres Verses zu gehören, sich in Bezug auf 
Namen, erstes Auftreten, Ursprung u. dgl. in ein undurch- 
dringbares Dunkel zu hüllen. So sind, was den Ursprung 
des Verses betrifft, die verschiedensten Controversen gef&hrt 
worden, ohne dass man zu einer alle befiriedigenden Losung 
gelangt wäre. Von Bedeutung jedoch ist hierbei, dass man 
durch Beipflichtung zu einer der verschiedenen Hypothesen 
sich auch zum Anhänger der daraus entspringenden Folgen 
macht, d. h. dass man zur Ableitung der dem Alexandriner 
verwandten Verse, ja schliesslich der französischen Verse 
überhaupt, Stellung nehmen muss. So kommt es, dass wir 
im Verlaufe unserer Betrachtung ziemlich häufig die anderen 
französischen Verse, zuweilen auch die ganze französische 
Rhythmik berücksichtigen müssen. 

Treten wir zunächst der Hypothese näher, die unserem 
Verse germanischen Ursprung beilegt. Diese ist wohl zuerst 
geltend gemacht worden von Ludw. Uhland: „Abhandlung über 
das altfranzösische Epos* in der Zeitschrift „die Musen* 1812, 
3, Seite 102: „Der epische Alexandriner der Franzosen ist 
gerade der Vers der deutschen Heldengedichte. Sollte nicht 
der Nibelungenvers als der epische Stammvers der germa- 
nischen Völkerschaften zu betrachten sein, welchen sie auf 
ihren Wanderungen mitgenommen und in den eroberten 
Ländern unter verschiedenen Modifikationen einheimisch ge- 
macht? Bei den Deutschen und den Nordländern, als den 
Stammvölkem, erscheint er in seiner grössten Einfachheit und 
Freiheit, in den englischen Balladen hat er sich, wie auf 
etwas verschiedene Weise (mit hinzugekommenem Reim), 
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nachher in Deutschland selbst, in schärfere Abschnitte zer- 
setzt; in den französischen Gedichten ist der Reichtum der 
Reime hinzugetreten als Folge der grossen Reimfahigkeit 
aller Sprachen römischen Ursprungs." 

Diese noch ziemlich allgemein gehaltene Ansicht nahm 
Simrock wieder auf und entwickelte sie in der Abhandlung 
»Die Nibelungenstrophe und ihr Ursprung*, Beitrag zur 
deutschen Metrik, Bonn 1858. So schliesst er sich Uhland 
an, wenn er S. 95 anführt: „Diese Ansicht (d. i. die von 
Uhland) bleibt nach allem, was dagegen eingewandt worden 
ist, immer noch die richtige, wenn sie auf die ursprüngliche 
alliterierende, hernach gereimte Langzeile bezogen wird/ 

Aus der deutschen Langzeile mit 8 Hebungen sind nach 
Simrock sowohl die Nibelungenzeile als auch die beiden 
epischen französischen Verse, Zehnsilbler wie Alexandriner, 
hervorgegangen. Den Ausgangspunkt in seiner Untersuchung 
bildet das Eulalialied, aber gerade die Herbeiziehung dieses 
Denkmals, wo es sich um die Bestimmung französischer 
Verse handelt, ist ganz verfehlt und unberechtigt. Denn 
dieses Gedicht ist nach Art der Sequenzen verfasst und nimmt 
daher in metrischer Beziehung eine besondere Stellung ein. 
Nur im Vergleich zu diesen, mit der Musik auf das Innigste 
verbundenen Gompositionen, ist der Rhythmus desselben zu 
verstehen, ein Punkt, der freilich bei der metrischen Betrach- 
tung des Liedes auch von anderer Seite häufig ausser Acht 
gelassen worden ist. Allerdings musste Simrock die wechselnde 
Silbenzahl der Verse des Eulalialiedes willkommen erscheinen 
und ihn bestimmen, das deutsche Skansionsprineip auf diese 
Dichtung anzuwenden. Ja, er geht noch weiter und dehnt 
dasselbe sogar auf Alexius und Boethius aus. So bilden die 
Verse der erwähnten Dichtungen das Bindeglied in der Ent- 
Wickelung der französischen Langzeilen aus der deutschen. Er 
untelrscheidet also gewissermassen in Bezug auf die Rhythmik 
zwei Perioden der französischen Poesie, indem die ältesten 
Denkmäler der deutschen angehören. Fühlte er sich hierzut 
was die Eulalia betrifft, besonders durch die Nichtbeachtung 
einer bestimmten Silbenzahl veranlasst, so bestimmte ihn in 
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den übrigen Denkmälern namentUcli die freie Behandlung 
der Gäsur: das erste Hemistich des Zehnsilblers wie Alexan- 
driners konnte in der älteren Zeit nach der Gäsorsilbe noch 
eine unbetonte Silbe haben. Dadurch kam es, dass allerdings 
die Silbenzahl variierte. Die Überlegung Simrock's ging nun 
dahin, dass noch ein anderes bestimmendes Moment im Verse 
vorwalten müsse, da die Zahl der Silben nach seiner Meinung 
nicht mehr Ausschlag gebend war, und so lag es nahe f&r 
ihn, dieses Moment in der Hebung zu sehen und derartige 
Verse wie deutsche Langzeilen zu behandeln, oder sie wenig- 
stens als in der Entwicklung von der alten Langzeile zum 
regelrechten Silbenvers begriffen zu betrachten. Der Gedanke 
wäre berechtigt gewesen, wenn durch die obige Freiheit bei 
der Behandlung der Cäsur das System der Silbenzählung be- 
seitigt, und der Vers in seiner Dimension beeinflusst worden 
wäre. Nun beruht aber die ganze Idee auf völliger Ver- 
kennung der rhythmischen Gesetze, die im Altfranzösischen 
und noch bis Marot und Ronsard herrschten. Denn in jener 
Zeit konnte, unbeschadet der Dimension des Verses, nach der 
Gäsursilbe noch eine unbetonte Silbe stehen, die aber nicht 
mitgezählt wurde, da die Gäsur gerade so behandelt wurde 
wie der Versschluss. Jedoch muss man sich sehr hüten, 
diese sogenannte weibliche Gäsur mit dem klingenden Ein- 
schnitt im Deutschen zu verwechseln. Ich glaube, beide sind, 
was ihre Natur betrifft, streng genommen gar nicht mit 
einander zu vergleichen. Der klingende Einschnitt (dasselbe 
gilt auch flir den klingenden Reim) im Deutschen ist durch 
Auslassung einer Senkung zwischen zwei Hebungen hervor- 
gegangen, so dass beide Hebungen zusammengerückt sind und 
somit gleichsam eine ,, organische*^ Verbindung entstand. Die 
zweite Silbe wurde später tonlos, doch nicht so sehr, dass 
sie nicht die Hebung noch hätte tragen können, daher die 
Bezeichnang „klingend.^^ Ganz anders verhält sich die Sache 
im Französischen. Hier gründet sich die weibliche Gäsur 
auf die Natur der französischen Sprache, die bekanntlich be- 
züglich der Betonung Oxytona und Paroxytona, Wörter mit 
männlichem und solche mit weiblichem Ausgang, unterscheidet 
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Die weibliche Endungssilbe wuchs gleichsam an den mann* 
liehen Ausgang hinan. Wohl zu bedenken aber ist, dass 
diese weibliche Endsilbe tonlos ist und nicht die „Hebung'' 
tragen kann. Eine Skandierung der Halbzeile der Eulalia 
Enz enl fou la getterent: 

Enz enl foü lä getterent 
oder: Bons fut li secles (Alexius), 
Bons fut li secles 
ist daher, abgesehen von der übrigen irrigen Betonung, be- 
züglich der weiblichen Cäsur vom französischen Standpunkte 
m verwerfen. 

Schliesslich ist noch auf einen fundamentalen Unter* 
schied der deutschen Rhythmik von der französischen hinzu- 
weisen. Beide tragen ja accentuierenden Charakter an sich, 
während aber im deutschen Verse die bestimmte Zahl der 
Hebungen das Massgebende und die Zahl der Senkungen 
nicht beschränkt ist, bildet im firanzösischen Verse das be- 
stimmende Moment die Silbenzahl. Um nun die vier He- 
bungen der deutschen Halbzeile im französischen Verse unter- 
zubringen, muss Simrock häufig die Betonungsgesetze ver- 
letzen, ja, er muss eine Eigentümlichkeit, die vornehmlich, 
wenn auch nicht ausschliesslich^), der deutschen Verskunst 
angehört, die Auslassung der Senkungen, auf die französische 
übertragen. So gelangt er zu Betonungen wie secles, die 
schon ten Brink (Conjectanea in historiam rei metricae franco- 
gallicae, Bonnae 1865, p. 14) rügt, oder zu Halbzeilen vrie: 
Ad üne spede, non ä äver u. s. w. Wenn er femer S. 89 
^ie Halbzeile aus der Eulalia: ne por or ned argent als eine 
solche bezeichnet, die heute noch im Alexandriner stehen 
könnte, so ist dies insofern richtig, als sie aus sechs Silben 
mit betonter sechster Silbe besteht, sicherlich aber nicht des- 

^) cf. Zamcke, Das Nibelungenlied, ^1875, Leipzig, S.XCIX, Anmer- 
kung: nl^ie neueren Untersuchungen von R. Westphal haben nach- 
gewiesen, dass der Ausfall der Senkungen keineswegs allein der ger- 
manischen Metrik eigentümlich ist, vielmehr Griechen wie Lateinern 
bekannt war, selbst von den griechischen Grammatikern bereits be- 
achtet ward etc. etc/ 
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wegen, weil sie vier Hebungen aufweist, also die Hälfte 
einer deutschen Langzeüe büdete. 

Aber wie ist nun der Alexandriner aus der Langzeil& 
entstanden? Die von Simrock nach dem deutschen System 
gelesenen Verse müssen dies andeuten. So bemerkt er S. 89: 
„Die Halbzeile (der Eulalia) ne por ör ned argent zeigt zu- 
gleich, wie der zwölf silbige Vers und zuletzt der Alexan- 
driner^) sich aus diesem Anfang entwickeln konnte*, ohne 
aber dieses ,wie* näher zu erklären. Gegenüber anderen 
Halbzeilen zeichnet sich nun diese dadurch aus, dass nur 
einmal die Senkung ausgelassen ist. Simrock scheint daher 
unseren Vers aus der Langzeile durch Beschränkung der 
Freiheit, die Senkungen auszulassen, und durch Kürzung un^ 
zwei Hebungen hervorgehen zu lassen. Immerhin ergiebt 
sich dann erst ein Alexandriner nach deutschen Begriffen 
oder wenigstens nur eine bestimmte Form unseres Verses; 
denn zum Wesen des Alexandriners gehören nur zwei „He- 
bungen*. 

Gehen wir nach dieser mehr formellen Betrachtung zvt 
einer allgemeinen historischen über. Niemand wird leugnen^ 
dass bei der Zusammensetzung der französischen Nation dem 
germanischen Stamme ein bedeutender Anteil zuzusprechen 
ist. Dieser Anteil erstreckt sich auch auf die Kultur, die 
geistige Entwickelung und die Poesie. So bezeichnet man 
häufig die alten französischen Epen als „germanische in ro- 
manischem Gewände.*^) Nur fragt es sich, ob sich dieser 
Einfluss auch auf das Äussere, auf die Bildung der Form,, 
erstreckt hat. Dies glaube ich aus obigen, in den vorher- 
gehenden Seiten angeführten Gründen infolge der Verschie- 



^) S. 86: „Aus dem zwölfsilbigen Vers ging bekanntlich der 
Alexandriner hervor, der jetzt nur einsilbigen Einschnitt kennt, wäh- 
rend der zwölfsilbige, der dann eine Silbe mehr zählte, noch klingen- 
den geduldet hatte/ Hiemach scheint Simrock die Bezeichnung^ 
Alexandriner nur an die neufranzösische Behandlung der Cäsur zu 
knüpfen. 

^) Gaston Paris in Revue critique 1868: „L'epop^e fran9aise c'esi 
Tesprit germanique dans une forme romaine.* 
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dexiheit der fundamentalen Principien des Versbaues und der 
Sprache beider Nationen verneinen zu müssen. Nehmen wir 
auch mit Diez und später ten Brink (p. 13) an, dass die 
nach Frankreich einwandernden germanischen Stämme, also 
namentlich die Franken, natürlich auch ihre Poesie mit- 
nahmen, dass vielleicht auch eine Zeit lang nachher die- 
gallischen Franken dieselben Stoffe in Liedern besangen wie 
ihre Stammesgenossen jenseits des Rheines, so wird sich 
doch bald ein ü^terschied bei den verschiedenen Verhält- 
nissen, in denen beide Völker lebten, geltend gemacht haben. 
Dieser muss sich aber namentlich infolge der verschiedenen 
Sprache in der Form gezeigt haben. Überdies können wir 
hierüber kein bestimmtes Urteil fallen, da sich Gedichte aua 
jener frühen Zeit nicht erhalten haben. Sodann ist zu be- 
denken, dass der Alexandriner ziemlich spät in der französi- 
schen Litteratur auftritt, später als der Zehnsilbler, der in 
dieser Beziehung eher noch ein Brecht auf die bis zu den> 
Franken zurückreichende Tradition hätte. Nicht unwichtig- 
erscheint mir auch die Bemerkung, dass gerade die epischen 
Werke, die ihrem Inhalt nach vorwiegend deutsch sind und 
in denen deutsche Ideen und deutscher Geist mehr als in 
anderen Werken zum Ausdruck kommen, diejenigen, die sich 
vornehmlich an Karl den Grossen als Hauptperson und Mittel- 
punkt anschliessen, kurz, die eigentlichen chansons de geste,. 
meist nicht in unserem Verse, sondern im Zehnsilbler ab- 
gefasst sind. Eine spätere Beeinflussung der französischen. 
Poesie durch die deutsche, etwa durch fahrende Schüler, ist 
bei dem schnellen und frühen Aufschwung der französischen? 
Poesie und der, zum Teil infolge des proven5alischen Ein- 
flusses, hohen formellen Ausbildung derselben zurückzuweisen. 
Vielmehr dürfte dann das Umgekehrte eine grössere Wahr- 
scheinlichkeit für sich haben. Mit Becht wirft übrigens 
ten Brink (p. 18) die Frage auf, warum, deutschen Einfluss 
angenommen, mit dem Verse nicht auch die eigentümliche 
vierzeilige Strophe mit dem von den drei ersten Versen ver- 
schiedenen vierten Verse herübergenommen wurde. Viel- 
mehr erscheint der Alexandriner gleich bei seinem ersten 
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Auftreten in der der französischen Poesie eigenen Form der 
Tirade. 

Nach alle dem können wir einen deutschen Ursprung 
unseres Verses nicht annehmen. 

Die Uhland-Simrock'sche Hypothese hat natürlich auch 
ihre Anhänger gefunden, namentlich in den Kreisen der 
fl Germanisten.* Auch Bartsch hat früher wenigstens diese 
Ansicht geteilt. So bemerkt er in dem Aufsatze über den 
Strophenbau in der deutschen Lyrik, Germania II, 279, bei 
^er Behandlung gewisser Verse, deren sich Walther Yoa der 
Vogelweide bedient: „Das scheint mir auch auf den Alexan- 
driner Licht zu werfen und die schon von TJhland auf- 
gestellte Herleitung desselben aus dem deutschen nationalen 
Verse noch mehr zu bestätigen.** Doch hat er später, wie 
wir weiter unten sehen werden, diese Ansicht au%egeben. 

Erwähnt möge hier noch werden, dass WackemageP) 
Tind Lachmann ^), der erledigten Ansicht gerade entgegen- 

*) »ürsprünghcli stellte die deutsche Poesie den Rhythmus ein- 
fach und kunstlos dadurch her , dass bloss die Hebungen gefordert 

und gezählt, die Senkungen aber freigegeben waren so noch 

im Nibelungenvers, der wohl als Nachahmung des Alexandriners der 
französischen Heldenlieder, eines Alexandriners nämlich mit weiblichem 
Einschnitt, gereimt war.* (Wackemagel, Altfranzösische Lieder und 
Leiche, Basel 1846, S. 213). — Ferner Wackemagel, Geschichte der 
deutschen Litteratur, Basel 1879, S. 167: «Denn zu der vierzeiligen 
Strophe nach Otfrids Art, deren sicherlich die Sänger des Volkes 
auch jetzt noch sich bedienten, obwohl uns nur eine erweiternde Um- 
gestaltung derselben belegt ist, kam nun, um alsbald die allgemein 
und einzig herrschende zu werden, eine neue, zwar ebenfalls nur vier- 
zeilige und zweireimige, deren Zeilen jedoch in freier Nachbildung, 
wie der Accentreichtum des Deutschen sie auch hier yerlangte, den 
Alexandriner wiedergaben, die eine Versart des altfranzösischen Helden- 
liedes: man sang in dieser Strophe von den Nibelungen, aber auch 
Lieder, in denen sich die Epik mit der Lyrik mischte. • — Sodann 
S. 265: ,,Die Strophenform jener Volksgesänge, die auch in der Lyrik 
der Bitter nicht unbekannt und deren Versart eine yerdeutschende 
^Fachbildung des französischen Alexandriners war, behielt er (d. h. der 
Dichter der grossen Epen) bei.* 

~) „Denn es ist nicht wahrscheinlich, dass die Nibelungenstrophe 
Tiel früher Im Gebrauch gewesen (12. Jahrhundert) ; zumal wenn man 
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laufend, wiederholt französischen Einfluss, besonders unseres 
Alexandriners, bei der Bildung des deutschen epischen Na- 
tionalyerses, der Nibelungenzeile, angenommen haben. 

Eine zweite Hypothese leitet unseren Vers aus der an- 
tiken Poesie, besonders der lateinischen, her. Das Letztere 
lag bei der nahen Beziehung der französischen Sprache zur 
lateinischen nicht fem. Führen wir zunächst die Verse an, 
die hierbei als Ausgangspunkt für den Alexandriner ange- 
nommen worden sind. Als solchen bezeichnet A. Apel (Metrik, 
Leipzig 1814 — 16; 11, 450) den Trimeter der Griechen. 
»Wahrscheinlich waren diese Dodekasyllaben der Grund, aus 
welchen bald nachher der Alexandriner entstand. '^ Andere 
nehmen den Trimeter jambicus acatalecticus oder Senar an; 
so wird diese Ansicht Bartsch von Gautier zugeschrieben. 
In „Les Epopees fran9aises*, 11® edition, Paris 187S, I, p. 312, 
Anm., heisst es: „L'ascl^piade, dit egalement M. Bartsch, na 
jamais eu assez de popularite pour donner naissance ä une 
forme de vers aiissi populaire. Et M. Bartsch propose le 
senarius comme origine de Talexandrin.* In Wirklichkeit ist 
dies keineswegs seine Ansicht, denn er bemerkt „Revue cri- 
tique", 1866, No. 52: „Le rapprochement avec le senarius 
«st indique: le moyen äge a employe ce vers dans des poesies 
latines .... Mais ce qui parle contre Tidentite, c'est la diflfe- 
rence de la c^sure." Er*fährt dann fort: „Mais nous trou- 
vons au moyen äge un autre vers latin de douze syllabes, 

egalement rhythmique : Roma nobilis orbis et do- 

mina." Er kommt also zu demselben Verse, den Gautier 
I, 312, als „type de l'asclepiade rhythmique" bezeichnet, 
Benloew in „Precis dune theorie des rhythmes^*, Paris 1862, 
I® partie: Rhythmes fran9ais, S. 73, beantwortet die Frage: 



annimmt, dass ihre kürzeren Silbenreihen zwar nach der allmählich 
gangbar gewordenen Verlängerung des vierfQssigen Verses sich na- 
türlich, aber doch auch nicht ohne den Einfluss der zwei epischen 
Versarten der Franzosen entwickelt haben, nur nicht eben in genauer 
Nachbildung: denn keiner von beiden Versen hat in einer seiner 
Hälften vier Hebungen, und der kürzere hat deren zwei in der ersten." 
(E. Lachmann, Zu den Nibelungen und zur Klage, Berlin 1836, S. 290.) 
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comment Talexandrin s*est-il forme? mit: ,^us dem Tetra» 
meter jambicus catalecticus^S Im Anhang des n. Teile» 
seines Werkes, welcher den Titel „Rhythmes grecs" trägt^ 
giebt er jedoch diese Ansicht auf: „Toute reflexion faite, il 
vaut m^me peut-^tre le rattacher au tetrametre jambiqüe 
acatalectique/' Schliesslich, last not least, sei noch die 
Ansicht Gautiers (Epopees fran9aises ^I, 310) angefiihrt: 
„L'alexandrin derire, suivant nous, de Tasclepiade latin/^ 

Sehen wir nun zu, welches die Gründe sind, die für die 
Aufstellung der einzelnen Verse vorgebracht werden. Den 
griechischen Trimeter möchte ich gleich am Anfang aus- 
schliessen, da wohl eine Einwirkung Griechenlands auf die 
Entwickelung der französischen Verse in Abrede zu stellen ist. 

Was den Senar angeht, so ist dies ein im Mittelalter, 
in der geistlichen wie weltlichen Poesie, ziemlich verbreitetes 
Versmass, auch in rhythmischer Form, doch ist die Gliede- 
rung, besonders die Stellung der Gäsur, die bald nach der 
fünften, allerdings die gewöhnlichste Art, bald nach der 
siebenten Sübe eintritt, eine weniger fest bestimmte, als beim 
Alexandriner, dessen Eigenschaft, in zwei Hälften zu zerfallen^ 
zu seinem Wesen notwendiger Weise gehört. 

Entsprach bei den beiden behandelten Versen wenigstens 
der Umfang des Musterverses dem des Alexandriners, und 
dies ist namentlich der Grund ge\^sen, beide zu vergleichen, 
so findet dies bei den von Benloew angefahrten Versen nicht 
statt; denn der Tetrameter jambicus catalecticus zählt 15, 
der Tetrameter jambicus acatalecticus sogar 16 Silben. Dies 
bemerkt auch Benloew selbst: „seulement son premier hemi- 
stiche comptait un pied de plus" (p. 78). Hierauf fährt er 
S. 74 fort: „Mais en realite c'est dans le faux Anacreon, 
dont les poemes sont d une origine relativement recente, que 
nous trouvons le germe du vers de sept syllabes qui forme 
la moitie de notre alexandrin", so dass eine Vereinigung von 
zwei solchen siebensilbigen Versen dem altfranzösischen 
Alexandriner mit weiblicher Cäsur und weiblichem Reim ent- 
sprechen würde. Um aber den Tetrameter jambicus acata- 
lecticus auf das richtige Mass des Zwölfsilblers zu bringen» 
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fährt er an, dass infolge der zunehmenden Macht des Accentes 
in der «epoque de la decadence^ der Yersaccent mit dem 
Wortaccent zusammenfiel, und dass somit bei der Cäsur und 
am Versende an Stelle des »chute jambique*> gewissermassen 
ein ,chute dactylique* eintrat. Durch Yemachlässigung der 
lateinischen Endimgen, und da besonders die franzosische 
Sprache eine daktylische oder proparoxytone Betonung nicht 
kennt, sei dann der 16 silbige Vers auf einen 14 silbigen zu- 
rückgeführt worden. 

Sicherlich drängt sich hier die Frage auf, ob sich 
diese Wirkung des Accentes nicht überall geltend machte. 
Bejaht man dieselbe, und sie ist zu bejahen, so würde 
das Los des Verses gewiss sehr stark gefährdet worden 
sein und die Zahl der Silben hätte sich noch mehr be- 
schränken müssen.^) Überdies ist mit der Annahme des 
Benloew'schen Vorschlages zunächst nur der mit weiblicher 
Cäsur und weiblichem Versschluss versehene Alexandriner 
•erwiesen. Der männlich ausgehende Vers würde dann erst 
«eine weitere Stufe der Entwickelung darstellen, also jünger 
49ein. Hiergegen ist nun im Allgemeinen einzuwenden, dass 
in der französischen Dichtung der männliche Reim als der 
ursprüngliche, volksmässige hinzustellen ist, und dass erst 
später der weibliche Reim auftrat. Falsch ist es femer, 
wenn Benloew immer von einem siebensilbigen Verse als dem 



^) Wozu ein derartiges Verfahren fährt, kann Bayle: La poesie 
proven9ale au moyen äge, Aix 1876, p. 43 zeigen, der den Zehnsilbler 
vom Hexameter ableitet: „II nie semble que le fait de la persistance 
des syllabes accentu^es et de l'effacement des yoyelles qui suivaient 
Taccent, peut ezpliquer comment le vers hexam. latin le plus com- 
mon de toua, le plus universellement employe a pu devenir le deca- 
syllabe roman, lorsqu'il a cte prononce par des bouches qui suppri- 
maient apr^s l'acoent les voyelles atones. Ainsi, le premier vers de 
TEnöide 

Arma virumque cano, Trojae qui primus ab oris 
X)rononce par les romans du nord et du midi a produit naturellement 
un vers de dix -syllabes: 

Arm vir que can Trojae qui prims ab oris.* — 
R. Thumeysen in GrÖber's Zeitschrift far romanische Philologie, Bd. XI, 
S. 305 ff., filhrt gleichfalls den Zehnsilbler auf den Hexameter zurück. 
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Hemistich des Alexandiiners spricht; denn dasselbQ um£eusst 
nur sechs Silben, die von Belang für die Bestimmimg des 
Verses sind, da die tonlose Silbe im Französischen am Ende 
des Hemistichs und des Verses eine ganz andere Bedeutung 
hat, als der paroxytone Ausgang im griechisch -lateinischen 
Verse. Ob aber vor der Cäsur noch eine Silbe mehr steht 
oder nicht, ist bei dem silbenzählenden Charakter des fran- 
zösischen Verses von massgebender Wichtigkeit. Kurz, der 
Vorschlag Benloew's führt uns nicht zum Ziel. 

Bei der Untersuchung der Hypothese Gautier s werden 
wir zuweilen etwas allgemein vorgehen müssen, da er fiir 
den gesamten französischen Versbau dasselbe behauptet^ 
was er im einzelnen Falle für unseren Vers vorbringt. — 
Gautier geht, wie wir schon erwähnt, von der Asklepiade 
aus. Er bemerkt dann, dass man nicht genug die berühm- 
testen Strophen der alten Metrik, besonders die des Horaz, 
beobachtet habe. So führt er eine Strophe des letzteren an, 
die nach ihm aus drei Asklepiaden und einem Glycon besteht: 

Grescentem sequitar cura pecuniam 
Majorumque fames. Jure perhorrui 
Late conspicuum tollere verticem • 
Mecaenas, equitum decus. 
Von christlichen Dichtem sei diese Strophe gleichfalls ge- 
braucht worden, und vor allem habe sie sich Eingang in 
die Liturgie verschafft. In ihrer rhythmischen Gestalt sei 
sie populär geworden und dann in die romanische, besonders 
die französische Sprache übergegangen. — Soll ein Vers als 
Ausgangspunkt für unseren Vers dienen, so muss auch von 
ihm verlangt werden können, dass die innere Gliederung 
beider sich entspricht. Diese Gliederung wird aber bedingt 
durch die Stellung der Accente. Man vergleiche nun die 
häufig angeführte Asklepiade: 

Maecenas atävis edite regibus (Meyer, Bibliotheque de 
TEcole des Chartes, Tome III, 6« serie, 1867, p. 340) 
mit einem Alexandriner, und man wird den Unterschied be- 
sonders bezüglich der Betonung der sechsten Silbe sehen. 
Nach Gautier scheint allerdings das Merkmal der Über- 



^ 
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einfitimmuiig in der Verteilung der Accente gar nicht not* 
wendig zu sein; denn S. 299 und an anderen Orten sagt err 
^Peu importe que l'aceent se trouve dans le vers latin k 
teile place et ä teile autre place dans le yers fran^ais.^ 
Worauf beruht dann die Ähnlichkeit beider? Einzig und 
allein auf der gleichen Dimension. Mit Recht wird man 
hier öautier einwerfen, dass dann auch andere Verse, be- 
sonders aber die im Vorigen erled^en Typen, als Muster- 
verse aufgestellt werden können. Und nicht einmal da» 
kann Gautier für seine Ansicht als Grund anführen, dass die 
Asklepiade häufig angewendet und vor allen Dingen populär 
gewesen ist. Das isf; aber entschieden eine Forderung, die- 
ein Vers erfüllen muss, der in die „römischen Volkssprachen* 
übergegangen sein soll. Ja, im Gegenteil muss Gautier selbst 
zugeben, dass Dichtungen in jener Form ziemlich selten sind.^) 
Nichts bleibt dann von der Hypothese Gautier's übrig, daa 
uns zwingen könnte, seiner Ableitung zuzustimmen. Diese 
einzelne Ansicht in Bezug auf den Alexandriner hängt aber 
auf das Engste mit seiner Ansicht von der Entwickelung 
des französischen Versbaues überhaupt zusammen. Nach 
ihm ist die französische Rhythmik eine „deformation*" der 
lateinischen metrischen Poesie; die französischen Verse, vom 
Accent und der Silbenzahl beherrscht, sind abzuleiten von 
den durch die Quantität bestimmten lateinischen Versen. 
Diese Ansicht, durch die die Selbstständigkeit der fran- 
zösischen Rhythmik vernichtet wird, ist mit jener zu ver- 
gleichen, welche die romanischen Sprachen als ein ver* 
dorbenes, rohes Latein hinstellt, eine Ansicht, die jetzt für 
beseitigt gilt. Gautier verkennt die Thatsache, dass die 
metrische, erst eingeführte griechische Art der Versbildung 



^) Dasselbe gilt übrigens auch von dem für den Zehnsilbler als 
Typus aufgestellten hyperkatal. daktyl. Trimeter: S. 808: ,Puis [nach 
Prudentius] pendant un assez long temps nous ne trouvous plus les 
traces de ce yers, de m§nie que Ton perd quelquefois les traces d'un 
fleuve parce qu'il a quelquefois un cours souterrain. Mais au X** siäcle- 
Tauteur du Böece nous donne la joie de retrouver notre decasyllabe 
qpi avait disparu.^' 



X 
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nie bei den unteren Klassen des römischen Volkes beliebt 
wurde. Sie ist eine Treibhauspflanze, die nur bei den Ge- 
lehrten Aufnahme und Pflege fand und hier zu einer künst- 
lichen Reife gebracht wurde. Das gewöhnliche Volk konnte 
nie für sie gewonnen werden. Als daher die Schriftsprache 
Ton dem «sermo plebejus* überwuchert wurde, musste auch 
^ese fremde Pflanze ebenso schnell, wie sie eingeführt, wie- 
•der verdorren. Von Alters her aber hatte neben der 6e- 
lehrtenpoesie in gleicher Weise die Yom Accent beherrschte 
Poesie des Volkes bestanden. Waren diese volkstümlichen 
-Gesänge auch zuweilen zurückgedrängt worden, so hatten 
«ie doch nie gänzlich zu existieren aufgehört. Diese alte 
accentuierende Poesie trat später wieder mehr hervor und 
kam schliesslich wieder zur Geltung, besonders als das 
Christentum erstand. Dasselbe bemächtigte sich in wohl- 
berechnender Weise dieser auf den natürlichen Sprachgesetzen 
beruhenden volkstümlichen Art des Versbaues, wollte es doch 
auf das Volk in seiner Gesamtheit einwirken. Ja, es ent- 
sprach dieses System auch mehr seinem Wesen, als jenes; 
denn es drang auf das Innere, wollte die Wahrheit in ihrer 
Einfachheit und Nacktheit geben; der Accent aber ist die 
Seele des Wortes, er macht das Wesen desselben aus, und 
•die durch denselben bestimmte Poesie hat daher in dieser 
Hinsicht einen höheren Wert als jene durch das Äussere, 
•die Quantität, beherrschte metrische. Wie mm die römischen 
Kolonisten in den späteren romanischen Ländern nicht die 
lateinische Schriftsprache einführten, so brachten sie auch 
nicht die auf feineren Unterschieden, wie die Quantität es 
mit sich bringt, beruhenden metrischen Verse, sondern ihre 
volkstümlichen, vom Accent bestimmten, mit. Das accen- 
tuierende System wurde daher das der französichen Poesie. — 
<}eht man allerdings bei der Bestimmung des Ursprungs der 
französischen Verse nur auf dass äussere Kennzeichen, die be- 
stimmte Dimension ein, so ist es wohl möglich, für jeden fran- 
zösischen Vers ein metrisches lateinisches Gegenbild zu finden, 
das ihm als Ausgangspunkt gedient; für diesen leichter, für 
jenen schwerer, unmöglich dürfte es aber wohl für keinen sein. 
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Ob aber die innere Gliederung, der innere Bau, bei beiden 
gleich ist, ist eine andere Frage. Bei all den behandelten 
Typen triflft jene aber nicht zu, deswegen können wir keinem 
derselben das Recht zusprechen, den Ausgangspunkt für 
unseren Vers zu bilden. 

Es möge gleich hier noch eine allgemeinere Ansicht 
von Gaston Paris über die französische Rhythmik überhaupt 
Erwähnung finden, um so mehr, als dieselbe unsere Gründe 
bestärkt, die wir bei der Hypothese GaiJtier's und aller Der- 
jenigen, die einen metrischen Vers als Ausgangspunkt wäh* 
len, geltend machten. Dieser stellt keinen besonderen Typus 
für jeden einzelnen Vers auf, er wendet sich vielmehr an 
mehreren Stellen (Lettre ä M. Leon Gautier sur la versi- 
fication latine rhythmique, Paris 1866; Romania ES, 184, 
XIII, 625) gegen die Meinung, die in ausführlicher Weise 
eben Gautier entwickelt, als ob die französische Versifikation 
eine ^deformation*, „corruption" der lateinischen metrischen 
darstelle. Nach ihm ist die französische Rhythmik^) die 
selbstständige, natürliche Entwickelung der lateinischen 
rhythmischen Poesie des Mittelalters und diese die einfache 
Fortsetzung der antiken populären, alle auf dem Accent und 
Syllabismus beruhend. Verse wie 

Caesar Gallias subegit, Nicomedes Gaesarem 
oder 

Mille Francos, mille semel Sarmatas occidimus 

klangen lange fort und waren nicht durch die eingeführten 
ausländischen Formen zu verdrängen. Ähnliche Verse wer- 
den in Menge vorhanden gewesen sein, sie sind uns aber 
leider verloren gegangen. Sie galten als Muster für die 
spätere Zeit, nur sie sagten dem Volke zu. Mit der Ver- 
änderung der Sprache und den neu auftretenden Betonungs- 
gesetzen traten natürlich auch Änderungen in den einfachen 
Gesetzen des Versbaues ein, doch blieben die Grundfesten, 



^) „Elle (= la versification iTan9ai8e) n'est pas plus une corruption 
de la versification rhythinique latine que celle-ci n'est une deformation 
de la versification m^trique. Elle en est le d^veloppement, la suite 
naturelle.^^ Lettre ä L. Gautier p. G. Paris 1866, p. 31. 

Träger, Geschichte des Alexandrineri. 3 
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der Accent und Syllabismus, bestehen. Sie gingen bei der 
Abzweigung der romanischen Sprachen von der lingua rastica 
in dieselbe mit über und bilden jetzt noch „son souffle et 
sa vie.^ Infolge der Betonung der französischen Sprache 
auf der letzten sonoren Silbe der Wörter und der damit 
verbundenen „ jambischen ^^) Tendenz derselben musste sich 
auch der Rhythmus der französischen Verse in diesem Sinne 
gestalten. An die Stelle des »rhythme descendant*" der 
lateinischen rhythmischen Poesie trat daher der ,rhythme 
ascend^iut", und der von Paris als Originaltypus bezeichnete 
Tetrameter troch. catal. oder Septenarius musste daher in 
ganz natürlicher Weise ein Tetrameter jamb. catal. werden. 
Aus diesem Originalverse leitet 6. Paris alle französischen 
Verse ab, indem sie entweder durch Kürzung oder Teilung 
entstanden; sie sind nur Variationen eines Verses. Zugleich 
aber überwand die französische Rhythmik vermöge ihrer 
Betonungsgesetze den regelmässigen Wechsel von betonter 
und unbetonter Silbe, indem sie in den Eurzzeilen nur eine 
Stelle, die Reimsilbe, in den Langzeilen zwei Stellen, Cäsur 
und Versschluss, bestimmte, die stets durch den Accent aus- 
gezeichnet werden müssen. — Also weg mit dem Trimeter, 
der Asklepiade und wie die Verse sonst alle heissen, die mit 
dem Alexandriner in Beziehung gesetzt werden, sie sind nie 
echt volkstümlich gewesen. Fort aber auch mit den , Jam- 
ben*; denn diese sind bei dem Charakter der lateinischen 
Sprache und der in der rhythmischen Poesie gestellten For- 
derung, dass Vers- und Wortaccent zusammenfalle, nicht ur- 
sprünglich vorhanden und populär gewesen, sie sind erst 
durch die gelehrte Art eingeführt worden. 

Diese von Paris aufgestellte Ableitung der französischen 
Rhythmik im Allgemeinen erscheint mir als die allein natur- 
gemässe und den historischen Thatsachen entsprechende und 
begründete. Dadurch wird die Selbstständigkeit der fran- 
zösischen Versifikation gewahrt und die irrige Meinung 
Qautier's und aller Derjenigen, welche die einzelnen Verse 



^) Jambisch und trochäisch sind streng rhythmisch zu verstehen. 
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und somit auch unseren Alexandriner auf fremde Schemen 
zurückzuführen sich berechtigt glauben, völlig hinfällig. 
Vielmehr erscheinen die verschiedenen Verse, und somit auch 
unser Alexandriner, als eigene Produkte der Franzosen, 
ob schliesslich alle auf einen Originaltypus, wie Paris an- 
nimmt, zurückgehen, ist ja dann noch eine andere Frage. 
Übrigens möge hier noch die Bemerkung Platz finden, dass 
schon Fuchs (Die romanischen Sprachen in ihrem Verhältnis 
zum Latein, Halle 1849), der geistreiche Schüler von Diez, 
die Paris'sche Ansicht in ihrer Einfacheit, aber doch den 
Kern richtig treffend, aufstellte. Bei ihm ist dies gewisser- 
massen die notwendige Folgerung seiner Auffassung bezüg- 
lich der romanischen Sprachen als einer natürlichen aber 
selbstständigen Entwickelung der lingua rustica latina. — 
Und auch in der Paris'schen Weise ist wohl die schüchterne 
Bemerkung Wackemagers (Altfranzösische Lieder und Leiche 
aus Handschriften zu Bern und Neuenburg, Basel 1846, S. 177) 
zu verstehen: „Der Alexandriner dagegen (eine Fortbildung 
des lateinischen Saturniers?) gehört, den Franzosen.* 

Neben den deutschen und antiken Versen hat man auch 
die bestehenden französischen zur Erklärung des Ursprungs 
unseres Verses herangezogen. Infolge der stets in der Mitte 
auftretenden Cäsur lässt Scoppa (Des beautes poetiques de 
toutes les langues, Paris 1816, S. 79. — Les vrais principes 
de la versification, Paris 1811, S. 307 u. a. 0) den Alexan- 
driner aus einer Zusammensetzung von zwei Sechssilblem, 
wobei der Beim der Cäsur mit dem Versschlusse aufgehoben 
wurde, hervorgehen. Wird diese Entstehung angenommen, 
so scheint auch die weibliche Cäsur erklärt zu sein: die 
erste Kurzzeile durfte nur mit weiblicher Endung schliessen. 
Femer muss die Beschränkung der Freiheit in der Behand- 
lung der weiblichen Cäsur auf den besonderen Fall, bei dem 
das erste Hemistich mit tonlosem e schliesst, das zweite 
aber mit Vokal oder h muette beginnt, für unseren Vers als 
eine glücklich gewählte Regel gelten. Was sonst als Fessel 
betrachtet wird, würde hiernach einen Vorteil bilden. Denn 

dadurch, dass dieses tonlose e des ersten Hemistichs in das 

3* 
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zweite Hemistich bei der Ansprache hinübergleitet, er- 
scheint es als ein ' Band, ein Olied, welches in das zweite 
Hemistich wie ein Haken eingreift und so beide Halb- 
yerse gewissermassen organisch verbindet. Durch diese mög- 
lichst innige Verbindung erscheinen dann die beiden Halb- 
verse nicht mehr als solche, sondern als eine einheitUche 
Langzeile. Darauf aber, dass der Alexandriner als Ganzes 
gefühlt werde, muss gerade das Bestreben des Dichters ge-* 
richtet sein, und hierzu bot sich die erwähnte Regel als 
willkommenes Mittel. Diese Verschleifung oder Elision, die 
hierbei nach der Gäsur stattfindet, als vorteilhaft und schon 
für den Vers zu betrachten, lag bei Scoppa als Italiener sehr 
nahe, da im italienischen Verse dieselbe eine grosse Bolle 
spielt und zur Schönheit desselben nicht wenig beiträgt. 

Dass eine Langzeile aus der Zusammensetzung zweier 
Kurzzeilen entsteht, ist ja an und für sich nichts Unmög- 
liches, eher findet aber das Oegenteil statt. Überdies müsste 
immerhin noch, wie Diez (Altromanische Sprachdenkmale, 
berichtigt und erläutert nebst einer Abhandlung über den 
epischen Vers, Bonn 1846) S. 129 bemerkt, „das Geheimnis 
seines Wohllauts, das gerade auf dem ungleichen rhythmischen 
Ausgange beider Hemistiche im Wechsel mit dem gleichen 
beruht, erst gefunden werden.* 

Für die von Scoppa ausgesprochene Ansicht würde in 
gewissem Sinne auch die äussere Anordnung der Verse in 
den Handschrifben sprechen, das heisst, wenn sich in Alexan- 
drinern verfasste Gedichte fänden, in denen sowohl die Verse 
als Langzeilen, als auch als Kurzzeilen geschrieben sind. 
Ein dem entsprechendes Zeugnis finde ich im ^Romancero 
fran5ois* des Paulin Paris, Paris 1833, S. 19. 20 Anmerkung. 
Nachdem hier auf das Vorkommen der weiblichen oder 
heroischen Gäsur hingewiesen worden ist, heisst es: «La raison 
en est fort simple: autrefois notre alexandrin ^tait plutöt 
deux vers de six syllabes qaun hexametre; dans les vieux 
romans on le trouve frequemment ecrit sur deux lignes.* 
Diese Äusserung kommt Ferdinand Wolf (Jahrbücher der 
Litteratur, Wien 1834, 66. Bd., S. 108 Anmerkung 3) zu 



— 37 — 

statten und bestärkt ihn in seiner Annahme, die Entstehungs- 
weise der spanischen Romanzen betreffend: ^Dies (nämlich 
die Entstehung aus zwei Kurzzeilen) ist aber gerade die 
Form der spanischen Romanzen und weist wohl überhaupt 
auf den Ursprung des längeren epischen Verses aus dem 
kurzen der Volkslieder.* — Sodann führe ich für die an- 
gedeutete Schreibweise der Alexandriner noch eine Stelle der 
Histoire litteraire de la France XX VIII, p. 417 an. Dieselbe 
bezieht sich auf das Werk des Jean de Meun, betitelt „le 
Testament/ Es ist in zwölfsilbigen Versen verfasst, die zu 
yierzeiligen Strophen, quatrains, vereinigt erscheinen. Die 

Stelle lautet: „et dans la plupart des textes chaque 

hemistiche forme une ligne. Cette disposition peut donner 
la raison de la faculte laissee au versificateur d'ajouter une 
syllabe muette aussi bien ä la fin du premier que du second 
hemistiche." So lautet eine Strophe: 

Li peres et li fils 

Et li sains esperis 

ün Dieu en trois personnes 

Aoures et cheris 

Tiegne les bons en grace 

Et recoust les peris 

Et doinst que eil traitiez 

Soit ä m'ame meris. 

Ah Bedeutung dürfte dieses Beispiel allerdings verlieren, 
da das betreffende Werk erst aus dem 14. Jhdt. stammt. 
Wichtiger würde es jedenfalls sein, wenn sich Beispiele fan- 
den, die diese Eigentümlichkeit auch für die ältesten Werke 
bestätigten. Bezügliche Angaben liegen uns, abgesehen von 
der allgemeinen bei P. Paris, nicht vor. 

Übrigens würde immer noch in jedem einzelnen Falle 
zu prüfen sein, ob die als Kurzzeilen in den betreffenden 
Werken geschriebenen Verse auch wirklich Alexandriner in 
ihrer Verbindung darstellen und nicht etwa wie die Verse 
bei Philippe de Thaun einfache Kurzzeilen sind.^) 



^) Zu dem erledigten Versuche, den Alexandriner aus der Zu- 



— 38 — 

You deu heimischen französischen Versen ist nächst dem 
Sechssilbler der älteste epische Vers, der Zehnsilbler, in Be- 
tracht gezogen worden. Dieser zerföllt durch die Cäsur in 
zwei Glieder von vier und sechs Silben oder, was seltener 
der Fall ist, in umgekehrter Ordnung; in jedem Falle sind 
aber beide Teile ungleich. Um nun zum Alexandriner zu 
gelangen, war es nur erforderlich, dem ersten Hemistich den- 
selben Umfang wie dem zweiten zn geben. Hatte der zehn- 
silbige Vers infolge seiner Länge an und für sich etwas 
Ruhiges in seiner Bewegung und eignete er sich daher sehr 
gut zum Epos, so liess doch die ungleiche Teilung in einen 
kürzeren und einen längeren Abschnitt die Tendenz des fran- 
zösischen Verses, die reimende Endsilbe zu erstreben, sehr 
hervortreten. Dazu kommt ein im Französischen nicht gering 
ausgeprägtes Gefühl der Symmetrie. Es lag daher ziemlich 
nahe, dem kürzeren Gliede dieses Verses durch eine geringe 
Erweiterung eine dem zweiten Gliede gleichende Dimension 
zu geben. Dadurch hatte man einen etwas längeren, mehr 
dem Epos entsprechenden Vers gewönne», in dem ein Ge- 
danke zu besserer Entfaltung kommen konnte, und der die 
Forderung einer ruhigen würdigen Bewegung ebenso wohl 
erftUlte als der ältere epische Vers. Mag diese Erweiterung 
des Zehnsilblers auch häufig unabsichtlich, durch Versehen 



ßammenstellung von zwei Eurzzeilen zu erklären, ist ein ähnliches 
Vorgehen von Bergk für die griechischen Verse zu vergleichen. Dieser 
stellte in einem Freiburger Programm 1854: „Über das älteste Vers- 
mass der Griechen^' die Vermutung als wahrscheinlich hin, dass der 
Hexameter ebenfalls aus der Verbindung zweier uralter rhythmischer 
Eurzzeilen entstanden, wozu die Bemerkung von Christ: „Metrik der 
Griechen und Römer", Leipzig 1879, S. 217, stimmt, dass von den 
alten Grammatikern der Hexameter in den Tragödien und Ko- 
mödien gewöhnlich in zwei Zeilen geschrieben wurde. — Schliesslich 
möge auch noch eine Stelle aus Herm. Usener, Altgriechischer Vers- 
bau, Bonn 1887, angeführt werden; dieselbe lautet S. 110: „Das End- 
ergebnis unserer Betrachtungen ist, dass sämmtliche Langverse der 
griechischen Dichtung von 8 bis 6 Hebungen durch Zusammensetzung 
zweier aus dem alten europäischen Eurzvers abgeleiteter Glieder ge- 
8cha£Pen sind." 
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des Schreibers erfolgt sein, im Grande ist die Entstehung 
des Alexandriners durch obige Ursachen bedingt. Dass auf 
eine derartige zufallige Erweiterung des Zehnsilblers, die dem 
Ungeschick des Schreibers zuzuschreiben ist, ein Dichter auf- 
merksam geworden sein mag (Diez, S. 129), ist ja möglich, 
zu weit geht man aber entschieden, auf diese Ungeschick- 
lichkeit allein unseren Vers zu gründen. Vergl. daher Klein: 
Sage, Metrik und Grammatik des altfranzösischen Epos Amis 
et Amiles, Bonn 1875 Diss., p. 15: „ADein sonderbar wäre 
es jedenfalls, wenn auf einen Fehler, eine Nachlässigkeit, die 
Gewohnheit vieler Jahrhunderte, eine Gewohnheit, wie sie 
noch im Alexandriner* in voller Herrschaft ist, sich gründen 
sollte.** Vielmehr ist der Alexandriner aus dem Bedürfnis 
des j&ranzösischen Nationalgeistes nach einem Vers entstanden, 
der ihm in seinem Wesen am meisten entspricht und den- 
selben am besten zum Ausdruck bringt. Er wurzelt daher 
mit seiner charakteristischen Zweiteilung tief im nationalen 
Denken und ist mit diesem auf das Innigste verbunden. So 
bildet er einen integrierenden Bestandteil der französischen 
Poesie überhaupt. 

Die angeführte Entstehungsweise des Alexandriners aus 
dem Zehnsilbler hält auch Diez (S. 129. 130) für möglich, 
und ihr musste 20 Jahre später ten Brink (Conject. in bist, 
rei metr., p. 33) ebenfalls beipflichten, nachdem er keinen 
besseren Ausweg gefunden. Diese Ansicht wird nach allem 
bisher Erörterten die einfachste bleiben. Zugleich aber wird 
mit Annahme derselben die Selbstständigkeit der französischen 
Versification gewahrt. So können wir mit Wackernagel, Alt- 
französische Lieder und Leiche etc., S. 177, sprechen: „Der 
Alexandriner gehört dagegen den Franzosen." Lange Verse 
finden sich bei allen Völkern, die ein Epos besessen, bei Indern, 
Griechen, Römern, Germanen und Romanen. Das Epos be- 
darf eben langer, mit Pause und Einschnitt versehener 
Verse. Daher der Sloka, der Hexameter, die Nibelungen- 
zeile, der Alexandriner; daher aber auch die Behauptung, 
dass ein Volk Vom anderen entlehnt habe. Es bleibt des- 
wegen immer noch zu Recht bestehen, was Diez vor nun- 
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mehr fast einem halben Jahrhundert in dem erwähnten 
Buche (Altrom. Sprachdkm.) p. 131 angesprochen: 

«Die epische Poesie der Franzosen, die so Schönes 

und Eigentümliches geleistet, hat eben darum ein Bechi; 

zu verlangen, dass man ihr auch die eigene Findung 

der Form zutraue. '^ 

Als Anhang mögen hier noch zwei Erörterungen an- 
geschlossen ' werden, die mit dem Vorigeu mehr oder weniger 
im Zusammenhange stehen. Die erste betri£Pk die Annahme 
eines Normal- oder Grundverses, die Becq de Fouquieres im 
ersten Kapitel seines Traite general de versifiation fran^aise 
Paris 1879, aufstellt und auf welcher Basis die weiteren 
Entwickelungen Becq's ruhen. Als Mass dieses Verses stellt 
er die Zeit einer Ausathmung hin, d. h. denjenigen Zeit- 
abschnitt, der zwischen zwei «aspirations'^ liegt. Auf Seite 9 
des 'Traite heisst es: «Eh bien, c'est ce temps necessaire ä 
Texpiration, ou Tintervalle de temps qui s'ecoule entre deux 
aspirations, qui fut l'unite de mesure au moyen de laquelle 
Thomme regia son langage poetique et mesura les longs 
recits cre^ et coordonnes par son esprit.' Diese «expiration'', 
die vom Ohre wiederum in Teile geteilt wird, und zwar in 
zwölf, da diese Zahl möglichst viele Combinationen zulässt, 
giebt den umfang des Normalverses in allen Poesien an.^) 
Im Französischen ergiebt sich auf diese Weise der Alexan- 
driner :',Le vers classique de douze syllabes est le vers fon- 

^) Bezüglich der Ableitung der Langzeüe aus dem Athmungs- 
prozess vergl. Ad. Helffereich und G. de Clermont:. Aper9u de Thistoire 
des langpies neolatines en Espagne, 1857, p. 39: ,,Entre une aspiration 
et une expiration normales on pourra toigours, en parlant naturrelle- 
ment prononcer huit syllabes .... On a accoupl^ deux vers de huit 
syllabes, le premier produisant une 616vation de la voix, en mSme 
temps, que les poumons se dilatent, le second im abaissement, en 
m§me temps qu^ils se contractent, et ces deux vers qui, qnant au 
fond et quant ä la forme n'en fönt qu'un, ne peuvent pas plus dtre 
s^pares que la double pulsation du coeur.^^ Hierin sehen sie wie Becq 
seinerseits das Original aller epischen Verse, somit auch unseres 
Alexandriners. 






— 41 — 

damental. Sa longueur na point ete determinee par le ca- 
price humain/ (Becq, p. 305.) 

Ob diese Ableitung aus dem Athmuugsprozess an und 
für sich richtig ist, bleibe dahingestellt, ich bemerke nur, 
dass der zwölfsilbige Vers zu lang sein dürfte, um in einem 
Athemzuge gesungen zu werden: das wird aber wohl verlangt 
werden müssen bei der engen Verbindung von Poesie und 
Musik in der Kindheit der Poesie. Vor allen Dingen ent- 
spricht aber die Behauptung Becq's den historischen That- 
Sachen nicht; denn der Grundvers des Epos, das.heisst, der 
ältere epische Vers ist der Zehnsilbler und nicht der Alexan- 
driner. Aus jenem konnte sich erst dieser entwickeln; ob 
dies aber gewissermassen durch „enjambement*^, geschah, wie 
Becq meint, dürfte zu bezweifeln sein, da die Stellang der 
Cäsur im Alexandriner von massgebender Bedeutung ist. 
Wie dem auch sei, uns geht hier besonders an, dass Becq 
den Alexandriner als ein selbstständiges Produkt der franzö- 
sischen Nation hinstellt und nicht als einen Abklatsch von 
antiken, classischen oder sonst welchen Formen. Die franzö- 
sische Versifikation ist eben eine einheitliche, sie trägt über- 
all denselben Charakter an sich und wird in allen Versen, 
mögen dies Kurz- oder Langzeilen sein, von denselben Prin- 
cipieu geleitet. 

Die zweite Erörterung bezieht sich auf die Vortrags- 
weise unseres Verses, ten Brink (Conject. p. 294) erwähnt, 
dass die ältesten in Alexandrinern verfassten Gedichte, die 
auf uns gekommen sind, jedenfalls nicht gesungen, sondern 
vorgelesen zu werden pflegten. Als Grund hierfür führt er 
unter anderem an, dass z. B. im Alexanderroman der Dichter 
nie sein Werk chanson, sondern raison nennt und überhaupt 
nie von sich als einem Singenden spricht. Das letztere mag 
wohl für den Alexanderroman richtig sein, was nun aber 
die noch ältere Voyage de Charlemagne, das erste Denkmal, 
in dem unser Vers erscheint, angeht, so behauptet Gaston 
Paris und mit ihm alle, die dem Werke ein hohes Alter 
zuschreiben, dass es echt volkstümlich und vor dem Volke 
gesungen worden sei. Andererseits bemerkt ten Brink, dass 
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der Alexandriner zu derselben Zeit auftritt, als am Hofe 
Werke in 8 silbigen Reimpaaren verfasst wurden, die zum 
Vorlesen bestimmt waren, das heisst zu einer Zeit, wo die 
Sitte, die grösseren epischen Gedichte singend vorzutragen, 
immer mehr zurücktrat. Durch diese und ähnliche Beobach- 
tungen sucht ten Brink der Meinung entgegenzutreten, dass 
der Alexandriner aus dem heroischen Volkslied stamme. 

Mag derselbe nun aus dem heroischen Volkslied stammen 
oder nicht, so dürfte man doch zu weit gehen, wenn man 
behauptete,) dass der Alexandriner überhaupt nicht gesungen 
worden sei. Sicherlich wurde er am Anfang in derselben 
recitierenden Weise vorgetragen wie sein älterer Bruder, der 
Zehnsilbler, wenn wir ihn auch nicht mit Diez (Poesie der 
Troubadours, Zwickau 1825, 2. Aufl. Leipzig 1883, S. 175) 
als eine durchaus musikalische Versart bezeichnen können. 
Dass dieser Gesang in den Epen ein ziemlich einfacher und 
schmuckloser war, ist natürlich. Ich gebe auch zu, dass der- 
selbe bei dem Alexandriner verschieden war von dem des 
Zehnsilblers und sich mehr der Prosarede näherte. Die Musik- 
instrumente, unter deren Begleitung die chansons vorgetragen 
wurden, waren je nach der verschiedenen Zeit auch ver- 
schieden. So bemerkt die Histoire litteraire de la France XXII. 
p. 265: „Au XIV. siecle, ces grands poemes etant tombes 
en discredit, les aveugles seuls les repeterent encore en de- 
mandant Faumöne; et, chose remarquable, ils en accompag- 
naient le chant, non plus avec le violon, qui exigeait un 
long apprentissage, mais avec un instrument mecanique, 
nomme Symphonie, peut-^tre assez analogue ä la vielle de 
nos jours." Die Dichter weisen auch selbst auf den gesang- 
lichen Vortrag hin und bezeichnen ihre in Alexandrinern ab- 
gefassten Gedichte ebenso als chansons, wie die in Zehnsilblem 
geschriebenen, z. B.: 

Oiez, seignour baron, Dieu vous croisse bonte: 

Si vous commencerai chan9on de grant bame 

(Gui de Bourgogne: Gautier, Epopees fi:an9aises, 1865 

Paris ^I, 397.) 
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Qui hnimes veut oir chanson bei commencier. 

(Gui de Bourgogne: Gautier % 410). 
La can^ons ne Yuet noise ne nul home qui tence 
Mais dou^or et escout et grant pais et silence 

(Enfances Godefroi: Gautier ^I, 401). 
Or, coimnence chan9ons boene et efiPorcie 

(Jean de Lanson: Gautier ^I, 403) 
u. s. w. u. s. w. 
Je mehr wir uns aber dem Ende des Mittelalters nähern^ 
um so mehr kommt auch dieser epische Gesang, bei dem Zehn- 
silbler wie dem Alexandriner, in Wegfall. An die Stelle des 
üblichen „chanter* tritt, dem „conter*, „dire** der höfischen 
Poesie der Artusromane entsprechend, die Bezeichnung „lire*. 
So sagt der Verfasser der chanson de geste ^Hugues Capet" 
aus dem 14. Jahrhundert gleich am Anfang 

V. 7: Et pour ce vous lyray le vie dun guerrier. 
Dies dürfte das erste Beispiel dieser Art sein. Schliesslich sei 
noch auf das Vorkommen eines 6 silbigen Verses am Ende 
der Tiraden hingewiesen, der infolge von musikalischen 
Forderungen stets weiblichen Reim aufweist. Durch das 
Auftreten desselben auch in manchen in Alexandrinern ge- 
schriebenen Epen wird schon äusserlich auf einen gesang- 
lichen, musikalischen Vortrag der betrefiPenden Gedichte hin- 
gedeutet. 

Cap. IV. 

Innere Geschichte des Alexandriners. 

(Cäsur, Reim, Tirade etc.) 

Der Alexandriner besteht aus zwölf Silben, von denen 
die 6. und 12. regelmässig den Hauptaccent tragen. Nach 
jedem Hauptaccent findet eine Pause statt. Durch die erste, 
die Cäsur, zerföUt der Vers in zwei Hälften oder Hemistiche.^) 

^) «Hemistich'* eine Bezeichnung, die seit dem 16. Jahrhundert, 
als die gelehrten Wörter im Schwange waren, in die französische 
Rhythmik eingeführt wurde und zwar zunächst für den Alexandriner, 
dann aber auch im übertragenem Sinne fär den Zehnsilbler. 
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Die Behandlung dieser Cäsur ist nun von Wichtigkeit für 
unseren Vers wie überhaupt für alle cäsurfahigen Verse; 
hierin unterscheidet sich in charakteristischer Weise die alt- 
französische Poesie von der neufiranzösischen. In jener hatte 
sie die Bedeutung des Versschlusses. Wie nun dieser infolge 
des französischen Betonungsgesetzes oxyton oder paroxyton, 
männlich oder weiblich sein konnte, so war dies auch bei 
der Cäsur der Fall. Es war daher erlaubt, der den Accent 
tragenden Cäsursilbe, hier der 6., noch eine tonlose folgen 
zu lassen, die aber, in gewisser Hinsicht überschüssig, gerade 
so wie am Versende nicht mitzählte und daher an der Dimen- 
sion des Verses nichts änderte. Ein besonderer Fall der 
weiblichen Cäsur ist bekanntlich der, bei welchem das erste 
Hemistich auf tonloses e ausgeht, das zweite aber mit Vokal 
oder h muette beginnt, so dass Elision eintreten kann. Diese 
nur scheinbar weibliche Cäsur, die das Neufranzösische bei- 
behalten, kommt natürlich auch schdn im Altfranzösischen 
neben der eigentlichen weiblichen vor. Je nachdem nun die 
Cäsur und der Versschluss mit der überschüssigen Silbe ver- 
sehen waren oder nicht, umfasste der Alexandriner 12, 13 
oder 14 Silben, dennoch galt er, was wohl zu beachten ist, 
für einen Alexandriner, da im Französischen der oxyton 
schliessende Vers als Normalvers angesehen wird.^) Wir 
haben demnach im Altfranzösischen 4 Formen des Alexan- 
driners zu unterscheiden: 

1) männliche Cäsur und männlicher Versschluss: 
II la prist par le puin desuz un olivier. 

2) männliche Cäsur und weiblicher Versschluss: 
Les Turs et les Persanz et cele gent haie. 

3a) weibliche Cäsur und männlicher Versschluss: 
Emperere, dist-elle, trop vus poez preisier. 

3b) Elisionscäsur und männlicher Versschluss: 
En la cambre volue, en un perun marbrin. 



^) Hierin unterscheidet sich das Französiche von anderen roma- 
nischen Sprachen, indem z. 6. im Italienischen und Spanischen der 
mit einer tonlosen Silbe schliessende Vers den Namen liefert. 
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4a) weibKcbe Cäsur «ii«l weiWkJiÄ- V^i*?5RchlTi55R: 

4b) SaisioiiddisiiiT tiTiÄ >«mWich^t \>^^lihlfts: 
Com il vit k <5A«^ ic^k i^Al-t ii*A^\\nV:et. 
(Voyage de Gharlemagnte ^ J^rutii^l^m iftt Ä iVwshittHvirt^lp \^, ^. 
Koschwite in Forstet's AltftÄttB. BiWbth. 11. Btl. H^ill^\t^ilh 
1879 «1883). 

Die weibliche CSsur beÄeiohöet ttlAti, Itlftilftp i\\Yp^ Vnt-- 
kommens hauptsächlich im EpD«, ttitch rtla f^filsrli^ h^pl- 
heroische. Beide Cäsuren, ffifttitiliche Wie Wf^lhll^tlf»^ ^1-sfll^ltl^fi 
nun in den poetischen Werken der äMttänrMm^i^^n Z^H wlll- 
körlichu neben einander^ ohne ckflfl du h^rnttihtf^f^ Ö^s^fT: In 
Bezug auf ihre Verteilung beobachtet wftfd^. Ü/rt ^Jti hilf! 
hiervon zu bekommen^ habe ich för rin^ b^f.ir/irrtffe /fthl iah 
Alexandrinern Tenchiedenef Oedichte di^ (^arntt^ii txt ^tmiiMti 
gesacht und di* g«foTKkm«» R«s,>If*te rt, fl^r to\f(,ni{.n f b.r- 
siebt ziwttimnitt^atgefttont. ^) 

V. m. C. w. C. ^p.Ö. A.C. 
Voyage efe Cliariöniagwe 5Ö0. '247. ^^. 210. 48. . . 50,^^^ ,, w. n. flLov 

hawpt; 16.9^'^ Ali». C. d^i^mtw; 8,^'^ o K.C. rthorhrnipf . 
V. m.C.vr.C.^.C. E.C. 
Gti de Bönrgogne 500. 272. '228. 190. :^8. . . .45,«'» o-^^/^%- • • 7,6% 
Fifflabr« 500. 297. 208. IfJo. :^«. . . .46^6» ,,^1^.7'^'^. . . 7,6^',, 

fflöffv«aiit 500. 347. 15.S. 124. 2<>. . . .80.«<>;- -1^ 9^\j. . . h/P^ 

Rfflima de iffont 500.320.180. 150. 30. ...3«<»;, -K.6^'o. • ^>\ 
A.ye d'Avilpiim 500. 31f). 184. 13^. 46. . . .3''r>'^ o~-'^-'»% ••• ^/'^.o 
GanÄey 500.365.135.104. 31.... 27*^;, - 2^,9^ ^. . . H/^^, 

Gtd. de NMt^il 500. 323. 177. 135. 42. . . .35.4<^ o^'?3.7'^;,. . . 8 4*»,^ 
Paniel*I>iich<»?w 500. '253. 247. 104. 53. . . .40,4» q- 21.4<» q. . . 10 n% 
DooH de MaTCBflf> 500. 464. 36. 25. 11. ... 7,2^^^-30 5<»;^. . . 2.2^ ^^ 
Roi de Si^zile 377. 2^5. s2. 13. 69. . . .21.7^ q— =^4. V^'^. . . 1^3<^ „ 

les Sawme« 500. 226. 274. 222. 52. . . .o4^ .,— 1^ 0<> ;,. . . 10.4o ^^ 

Blie- 500.300.200 164. 36. ...40*,^ -l^^^^o •-. '.2<^.> 

Berte '.00.250.250.200. 50....^,oo_ _ ooo ._ io*>^^ 

BpflVft« 500.266.234.193. H. . . .53.2^'..— 17.5»„. . . ■'.2«'!, 

Auch !n 'len ^^"^r^^^ren Vri^rlipn D'^nlrr'jTJnpi'^. in 'l*-'->if^'»i 
sich nnRer V^rs i-'lin^rancr v^v^r-haiff jRt, /pi<it -n* .li<^ .o.i^jplie 

* a 



— 46 — 

Cäsar, wenn auch in etwas geringerem Umfange, neben der 
männlichen Cäsur; z. B. in den 8 Romanzen des Audefrois li 
Bastars (Bartsch, Altfranzösische Romanzen und Pastourellen, 
Leipzig 1870). 

V. m.C. w.C.ep.C.E.C. 

I. 57:123 Alex. 76. 47. 36. 11. SS^I^ w. C. überhaupt, davon sind 

23»/o E. C. ; 9»/o E. C. überhaupt. 

1.58:84 , 78. 6. 5. 1. 7,P/o— 17»/o -l,2«/o. 
L 59 : 90 , 87. 3. 1. 2. 3,3®/o-66,6^/o— 2,20/^. 

Dieser Willkür in der Anwendung der beiden Cäsaren 
begegnen wir im ganzen Mittelalter. Nur ein Werk macht 
hiervon eine Ausnahme. Es ist dies der den Charakter eines 
Abenteuerromans tragende, aber im Versmass der chansons de 
geste, in Alexandrinern, abgefasste Roman Brun de la Mon- 
tagne aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts. In dem- 
selben wird die weibliche , epische Cäsur im „Allgemeinen* 
vermieden, nur die besondere Art derselben, die Elisionscäsur, 
mithin der neufranzösische Brauch, angewandt. P. Meyer, 
der die Dichtung 1875 veröffentlichte, giebt nur eine Aus- 
nahme an und bemerkt, dass hier schon, also um ein Jahr- 
hundert früher, als man bis damals angenommen, die neu- 
französische Art der Behandlung der Cäsur befolgt worden 
sei. Mussafia wies dagegen (Zeitschrift für romanische 
Philologie I, 98) nach, dass Meyer verschiedene Verstösse 
übersehen habe und führt seinerseits 16 weibliche Cäsuren 
auf, die keine Elision zulassen. Allerdings ist hierzu zu er- 
wähnen, dass mehrere dieser Verse mit weiblicher Cäsur sich 
durch geringe Umstellung oder sonstige Besserung in solche 
mit männlicher, oder mit Elisionscäsur ändern lassen. So z. B. 

V. 557. Car raout estoit malade c'est bien drois qu'il la 

plaigne 
Dafür car mout malade estoit .... 

V. 2246. La y ot mainte dame baissiee et acolee. 

Dafür f) f^ 1, n u acolee et baissiee. 

V. 2950. Et Brun de la Montaigne l'a errant relevee. 

Dafür • - • • « errant Ta relevee. 
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V. 3575. Quant Brun de la Montaigne fu en la court entre, 
Daftir „ „ „ „ „ en la court fut entre. 

Einen Vers, der ebenfalls weibliche Cäsur aufweist, habe 
ich bei der Aufzählung Mussafia's vermisst: 

V. 1177: Li bourgois de la ville sont es chevaus montes. 
Daflir „ „ „ „ „ es chevaus sont montes. 

Nach Mussafia ist dieses Zusammentreffen der weiblichen 
Cäsur mit vokalischem Anlaut im 2. Hemistich des Verses 
kein zufalliges. Die geringe Anzahl der weiblichen Cäsuren 
überhaupt, 314 unter 3926 v., das Meiden der eigentlichen 
epischen Cäsur bis auf die wenigen Fälle, sodann ein nicht 
zu verkennendes Streben, in manchen Versen nur die Elisions- 
cäsur und nicht die eigentlich epische zu gebrauchen, was 
sich zuweilen in einer Abweichung vom gewöhnlichen Sprach- 
gebrauche zeigt, lassen es wahrscheinlich erscheinen, dass 
das Vor^en des Dichters ein beabsichtigtes war. — Übrigens 
steht die behandelte Dichtung in dieser Beziehung einzig 
in ihrer Art da. 

Je mehr wir uns dem 15. und 16. Jahrhundert nähern, 
desto seltener erscheint die alte epische Cäsur. In demselben 
Masse, wie diese sich vermindert, gewinnt die Elisionscäsur 
an Gebiet. So bedurfte es nur eines Schrittes noch, und die 
Tage der alten epischen Cäsur waren gezählt: ein Dichter 
musste sie verbieten oder sie doch aus seinen Dichtungen 
verbannen. Dieser Schritt wurde gethan durch Jean le Maire 
de Beiges (1473 geb.), einen flandrischen Dichter. Dieser 
schloss die eigentliche weibliche Cäsur ganz aus und ge- 
stattete nur noch die besondere Art derselben, die Elisions- 
cäsur. Das Verbot zuerst in einem Lehrbuche aufgestellt zu 
haben, ist nach Zschalig (die Verslehren von Fabri, Du Pont 
und Sibilet, Heidelberger Dissertation 1884, S. 45) das „Ver- 
dienst" Fabri's in seinem Werke: „Le grand et vray art de 
pleine Rhetorique" 1521. Doch wurde diese neue Regel 
keineswegs sofort und überall befolgt, Marot z. B. beobachtete 
sie in seiner Jugend nicht, wie aus der Vorrede zu „Adoles- 
cence clementine* 1532 hervorgeht. Übrigens wurde das neue 
Gesetz auch nur auf den Zehnsilbler angewendet. Der Alexan- 
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driner zeigte nach wie vor die, ^coupe femenine", er wurde 
aber um jene Zeit wenig angewendet. So erwähnt Pasquier 
z. B. in seinen Recherches: . . . „et encore tol6rait-il (= Marot) 
la syllabe atone au premier hemistiche dans Talexandrin/ 
Auf unseren Veis wurde die neue Regel erst durch Sibilet, 
,,Art poetique Aran^ais" 1548 ausgedehnt. Allein zur allge- 
meinen Geltung kam dieselbe erst durch Ronsard. 

Die Einführung dieser neuen Bestimmung in die franzö- 
sische Rhythmik, und besonders die Annahme derselben auch 
für den Alexandriner, musste in der Folgezeit von entschiedener 
Bedeutung für die gesammte Entwickelung der französischen 
Poesie werden. Sie bildet übrigens, wie wir schon erwähnt, ein 
charakteristisches Unterscheidungsmerkmal der altfranzösischen 
Poesie von der neufranzösischen. Darüber aber, ob diese 
Neuerung zu billigen ist oder nicht, sind die Meinungen ge- 
teilt, zumeist wird sie als Fessel betrachtet. Gleich beim 
Aufkommen der neuen Vorschrift regte sich die Opposition. 
So wendet sich (Zschalig S. 60) Gracien du Pont in „Art 
et Science de Rhetorique metrifiee* 1539 mit aller Energie 
gegen das den Dichter in seiner Freiheit beengende Gebot. 
Aus neuerer Zeit mögen hier zwei dementsprechende Äusse- 
rungen • angeführt werden, von Littre und Gaston Paris. 
Littre, Diction. de la langue Aran9aise, Gompl6ment de la 
preface: Des regles de Tancienne versification: „Cette mani^re 
de versifier [d. h. Zulassung der tonlosen Silbe am Ende 
des 1. Hemistichs] est bonne, satisfaisante pour Toreille, 
et il est dommage qu'elle soit perdue.* — Gaston Paris 
(Etüde sur le röle de l'accent latin, Paris 1862) bemerkt 
S. 109: «Elle [savoir la loi de ne pas compter une 
syllabe muette apres la cesure] etait fondee sur une con- 
naissance tres-juste de la nature de la langue fran^aise, et 
eile avait le m^rite, tout en laissant subsister la cadence, 
d'introduire quelque variete dans la monotonie de nos vers, 
qu'on accuse a Tetranger de ressembler ä une psalmodie." 
Besonders ist die Annahme des Gesetzes fär den Alexan- 
driner zu bedauern. Denn durch das Verbot, eine tonlose 
Silbe nach der Gäsur zuzulassen, hatte man ein Mittel ver- 
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loren, eine gewisse Abwechselung in den ruhigen, fast ein- 
tönigen Gang mit seiner unerschütterlichen Zweiteiligkeit zu 
bringen. Dass man ihm später eine gewisse Monotonie zu- 
schreibt, ist mit auf Rechnung dieser Neuerung zu setzen. 
Andererseits möge allerdings hier nochmals daraufhingewiesen 
werden, was schon früher erwähnt wurde, dass nämlich durch 
die Beschränkung der weiblichen Cäsur auf den besonderen 
Fall der Elision, der Vers an Zusammenhang, einheitlichem 
Charakter gewinnen musste. War früher bei der Zulassung 
der epischen weiblichen Cäsur eher die Möglichkeit gegeben, 
dass der Vers als zwei Kurzverse erschien, um nicht zu 
sagen, in sie zerfiel, so trat dies durch die Elision des ton- 
losen e weniger hervor, und der Charakter der Langzeile war 
dadurch besser gewahrt. Auf das eben Gesagte stützen sich 
denn auch die Fürsprecher der neuen Regel. 

Für beide Cäsuren, gleichviel ob männliche oder weib- 
liche, ist immer das Gesetz beachtet worden, sie möglichst 
nachdrücklich erscheinen zu lassen. Doch unterscheidet sich 
hierin die ältere Poesie nicht selten von der neueren. In 
der altfranzösischen Poesie wurde diese im Grunde durch den 
Gesang^) wesentlich bedingte Pause in allen cäsurfahigen 
Versen, besonders aber in unserem Alexandriner, mit eiserner 
Strenge aufrecht erhalten, was sich erklärt aus der Ansicht, 
die Cäsur dem Versschluss gleich berechtigt gegenüber zu 
stellen. Vor allen Dingen musste aber die Cäsur, sollten die 
Verse als gleichartig gelten, immer an derselben Stelle auf- 
treten, in unserem Falle nach der 6. Silbe oder dem ersten 
Hauptaccent^). Bemerkenswert ist nun, dass zur selben Zeit, 



^) P. Paris, Li Romans de Berte au grans pi^s S. 23: „C'est ä 
ces repos, aecordes ä rexigence de la musique, qua nous devons fiaire 
remonter Tusage dp nos h^mistiches." 

^) Damase Arbaud, Chants populaires de la Provence, Aix 1862, 
p. XXYIII, befindet sich daher in grossem Irrtum, wenn er, bestimmt 
durch die Beobachtung der doppelten Cäsur im Zehnsilbler, sagt: 
„Dans Tancienne versification le placement de la c^sure n'etait pas 
fix^ d'une mani^re aussi absolue qu'aujourd'hui; ainsi le po^me de 
G6rard de Rossillon est 6crit en vers de dix syUabes ayant le repos 
ä la sixi^me.** Denn es war keineswegs im Französischen und Pro- 
Träger, Geschichte des Alexandriners. 4 
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als die Einfülirang der neuen Vorschrift bezüglich der weib- 
lichen Gäsur stattfand, die Gäsnr überhaupt nicht selten an 
Entschiedenheit eingebüsst hat. Wenigstens nahm es die 
neue Schule unter Bonsard, die sich der Regel auch f&r 
unseren Yers ftlgte, häufig leicht mit der Beachtung dieser 
Ruhepause, indem man in ihr eine hindernde Schranke sah. 
Diesem Treiben trat natürlich später Malherbe mit gewohnter 
Strenge entgegen, freilich mit Verkennung des e^entlichen, 
ursprünglichen und allein richtigen Charakters der Gäsur als 
rhythmischer Pause. 

Assonanz, Tirade, ReinL Wie die anderen Verse in der 
altfranzösischen Poesie, so erscheint auch der Alexandriner 
anfangs durch Assonanz, d. h. die Übereinstimmung des be- 
tonten Schlussvokals, gebunden. Erstreckt sich diese Über- 
einstimmung nur auf den betonten Vokal, so ergiebt sich die 
männliche Assonanz, geht sie auch auf den folgenden ton- 
losen Vokal, so entsteht die weibliche Assonanz. Die erstere 
ist als die ursprüngliche und volkstümliche zu bezeichnen, 
die letztere ist jünger. Unser Vers weist bereits beide bei 
seinem ersten Auftreten auf, z. B.: 

mustier chief mier mielz; Deu juer cuniandez 
estordre ose fole parole; cumpagnies milie guerpirent. 
Es verbanden sich nun wie bei dem Zehnsilbler mehr 
oder weniger Verse mit derselben Assonanz zu einer Strophe, 
den sogenannten laisses, vers, tirades. Diese Verbindung ist 
ein charakteristischer Zug der altfranzosischen volkstümlichen 
Epik und ein integrierender Bestandteil derselben. Die Zahl 
der zu einem solchen Abschnitt vereinigten Verse ist ver- 
schieden. Im Allgemeinen kann man die Beobachtung 



venzalischen gestattet, im Zehnsilbler die Cäsur bald nach der 4., 
bald nach der 6. Silbe eintreten zu lassen; tritt die eine Art in einem 
Gedichte auf, so wird sie durchaus angewendet und nicht in willkür- 
licher Weise mit der anderen Art vermischt. Der französische Zehn- 
silbler mit der Cäsur nach der 4. und derjenige mit der Cäsur nach 
der 6. Silbe sind gewissermassen zwei verschiedene Verse; denn sie 
stimmen nur in der Silbenzahl überein, ihre Struktur aber ist infolge 
der verschiedenen Stellung der Cäsur verschieden. 
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machen, dass in den älteren Epen dieselbe eine geringere ist 
als in den jüngeren. . So treflfen wir in der ^Voyage de 
Charlemagne ä Jerusalem et ä Gonstantinople'' Tiraden von 
5, 7, 8, aber auch solche von 15, 20 und 30 Versen. In 
Doon de Mayence zählen manche Tiraden 60, 70 und 100 
Verse, ja in Parise la Duchesse vereinigen sich mehrere 
Hundert Verse zu einem Abschnitt. Nur ein Beispiel ist 
uns in der altfiranzösischen Epik aufgestossen, in dem die 
Alexandriner zu Tiraden von bestimmter Länge vereinigt 
sind. Es ist dies das allerdings von einem Eunsidichter, 
Adam de la Halle, verfasste epische Gedicht Le Roi de Sezile 
aus dem Ende des .13. Jahrhunderts. Dasselbe besteht aus 
377 allerdings gereimten Versen, die im „Allgemeinen" regel- 
mässig (5 Tiraden weichen ab, indem eine Tirade 17, zwei 
19 und zwei 21 Verse umfassen) zu Tiraden von 20 Versen 
verbunden erscheinen. Sonst ist die Zahl der Verse einer 
Tirade im Epos nicht bestimmt. Es gehörte besonders zum 
Wesen unseres Verses, dass er in den epischen Gedichten 
in der Gestalt solch unbestimmt langer Abschnitte auftritt, 
das Reimpaar, eine Eigenschaft des Achtsilblers in den höfi- 
schen Epen, war ihm fremd. Als daher mit dem Untergang 
der chansons de geste die alte beliebte Form der Tirade 
schwand, tritt auch der Alexandriner im eigentlichen Epos 
zurück, dagegen erscheint er ziemlich häufig in den „quatrains" 
in der Didaktik. 

Einer Eigenschaft der Tiraden möge hier noch gedacht 
werden: das Auftreten des Sechsilblers am Schlüsse derselben. 
Die Anwendung dieses Kurzverses war wohl ein technisches 
Mittel der Dichter, durch denselben wollten sie schon äusser- 
lich auf einen neuen Abschnitt den Zubörer aufmerksam 
machen. Zu beachten ist femer, dass dieser Kurzvers stets, 
gleichviel ob er am Schlüsse einer männlichen oder weib- 
lichen Tirade steht, in der weiblichen Form auftritt. Sein 
Charakter war wohl der eines Refrains und seine Vortrags- 
weise wird dementsprechend eine gleichartige gewesen sein; 
wenigstens zeigt der in Aucassin und Nicolete in derselben 

Weise gebrauchte Kurzvers immer dieselben Musiknoten: ,,le 

4* 
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demier vers de la tirade est toujoors marque des memes 
signes de musique." (Journal des Savants. Paris 1833, p. 391). 
Aus diesem Zeugnis ist jedenfalls der Schluss gestattet, das- 
selbe für unsem Kurzvers anzunehmen. Zuweüen ist dieser 
Vers eine Eigentümlichkeit ganzer Cyklen; so weist ihn z.B. 
die Geste de Guillaume, deren Epen fast durchaus in Zehn- 
silblern, nur ausnahmsweise in Alexandrinern verfasst sind, 
zum grössten Teile auf. Im Allgemeinen begegnen wir dem- 
selben in dem ursprünglich in Alexandrinern geschriebenen 
Epen seltner, als in den in Zehnsilblem verfassten.^) 

Die Assonanz herrschte in der ersten Epoche der fran- 
zösischen Poesie, als Gesang und Poesie . noch eng verbunden 
waren. Als jener mehr in den Hintergrund trat, musste 
auch die Assonanz zurücktreten, welche übrigens »eine 
grössere rhythmische Feinfühligkeit und musikalische Bil- 
dung des Ohres voraussetzt, als der Reim** (Körting, Encyclo- 



^) Daß Vorkommen dieses Sechssilblers ist häufig bei der Be- 
stimmung des Alters des betreffenden Gedichts mit herangezogen 
worden, und man hat dasselbe als ein Zeichen hohen Alters betrachtet. 
So bemerkt z. B. Jonckbloet (Guillaume d'Orange, chansons de gaste 
des XI. et XII. siäcles, La Haye 1854, 2 Bd.) im Laufe seiner dies- 
bezüglichen Untersuchung (11,195 — 197): „II est indubitable que les 
tirades se terminaient originairement par le petit vers qui fut supprime 
dans les textes modernes.'^ Jedoch ist hierbei immer zu bedenken, 
dass bei der Gewohnheit der Dichter der chansons de geste ihren 
Werken, was Stil etc. betriffib, ein möglichst archaistisches Aussehen 
zu geben, vieles was diesem Zwecke dienen kann, auf Nachahmung 
beruht, und so ist es wohl auch bei diesem Mittel häufig der Fall. 
So bemerkt Gautier (Epopees fran9aises * IV, p. 21) , nachdem er die 
obige Bemerkung von Jonckbloet angeführt: „II convient cependant 
d'ajouter que ce proc^dö (i. e. Vorkommen des Sechssilblers am Schlüsse 
der Tiraden), reellement ancien , a et6 plus d^une fois imite servilement 
dans certains po^mes qui sont evidemment assez modernes. II ne faut 
pas oublier qu^on a pastiche, des le treizieme siäcle le style de nos 
Chansons des onziäme et douzi^me siecles.'^ Daher kommt es vor, 
dass jüngere Werke wie Garin de Montglane, les En^Euices Garin de 
Montglane etc., diesen Sechssilbler aufweisen, andere ältere dagegen 
nicht. Übrigens verhalten sich hierin auch die einzelnen Handschriften 
verschieden. 
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pädie und Methodologie der romanischen Philologie, Heilbronn 
1886, III, 291). Dies geschah im 12. Jahrhundert. An die 
Stelle der Assonanz trat der Reim, der Gleichklang der be- 
tonten Silbe. Doch war diese Veränderung nicht eine plötz- 
liche, sondern eine allmähliche, so dass manche Epen den 
Übergang deutlich zeigen; ja, in einem und demselben Werke 
sind manche Teile assonierend, andere gereimt. Und auch 
zu der Zeit, als die Herrschaft des Reimes schon befestigt 
war, traten hin und wieder noch Dichtungen in der assonie- 
renden Form auf. Von den in Alexandrinern verfassten Epen 
sind nach Gautier (Epopees fran9aises ^I) p. 335: 

a) assonierend: Aiol et Mirabel (1—121, 1626—1885, 
4562—4866, 4971—10985), Aye d'Avignon, Doon de 
la Roche, Elie de Saint-Gilles (ausser 32 — 80), Floovant, 
Gui de Bourgogne, Mainet, Parise la Duchesse (unvoll- 
konmien), Voyage a Jerusalem et ä Constantinople. 

b) gereimt: Antioche, Bastart de Bouillon, Beaudonin de 
Sebourc, Berte aus grans pies, Beurves de Commarcis, 
Charlemagne, Charles le Chauve, les Chetifs, Ciperis 
de Vignevaux, Croisade, Destruction de Rome, Doon 
de Ma'ience, Doon de Nanteuil, Enfances Doon de 
Maience, Enfances Garin, Enfances Godefroi, Entree 
en Espagne (z. T.), Fierabras (franz.), Fierabras (prov.), 
Florence de Rome, Florent et Octavien, Foulques de 
Candie (z. T.), Garin de Montglane, Girard de Rous- 
sillon, Gui de Nanteuil, Helias, Hemaut de Beaulande, 
Hom, Hugues Capet, Jehau de Lanson, Jerusalem, 
Lion de Bourges, Maugis d'Aigremont, Orson de Beau- 
vais, Prise de Pampelune, Quatre Fils Aymon, Reine 
Sibille, les Saisnes, Siege de Barbastre, Simon de Pouille, 
Tristan de Nanteuil, Vivien FAmachour de Monbranc, Yon. 

Wie die Assonanz männlich und weiblich sein konnte, 
so auch der Reim, daher auch hier männlich und weiblich 
reimende Tiraden. Über die Anordnung der Tiraden in 
bezug auf das Geschlecht bestand keine Regel. Auf eine 
Anzahl männlicher Tiraden folgte eine Anzahl weiblicher, 
und umgekehrt, sowohl in assonierenden als in reimenden 
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Dichtungen. Während nun auf dem lyrischen, also strophi- 
schen Gebiete früh eine Regelung, wenn auch zuweilen, und 
besonders anfanglich unbewusst, eintrat, so flössen dagegen 
die epischen Tiraden nach wie vor in langen Reihen regel- 
los dahin. Konnten wir bei Gelegenheit der Betrachtung 
der Cäsur eine Ausnahme in der allgemeinen Behandlungs- 
weise, noch ehe die sogenannte Cäsurregel aufgestellt worden, 
verzeichnen, so finden wir hier ein Gleiches bei der Reim- 
folge. Adenes li Rois (2. Hälfte des 13. Jahrhundert.) tritt der 
Regellosigkeit in der Tiradenfolge entgegen, indem er die 
Zahl der auf einander folgenden Tiraden eines Geschlechts 
auf die kleinstmogliche beschränkt: er lässt auf eine männ- 
liche nur eine weibliche folgen.^) In den beiden in Alexan- 
drinern geschriebenen Epen „Berte aus grans pi6s** (er. 1275) 
und „Beuves de Commarchis** befolgt er dies im „Allge- 
meinen" regelmässig. In „Berte aus grans pies** sind uns 
folgende Abweichungen aufgestossen: 

Tirade 22 — 26 nur männlich, Tirade 68 — 70 nur weiblich, 

. 77-79 „ ' „ 
„ 107—109 „ 
„ 121-124 , , 
„ 132-134 . . 

Weniger regelmässig hat Adenes die abwechselnde Reim- 
folge in „Beuves de Commarchis* durchgeführt: 

Tirade 25 — 29 nur männlich, Tirade 118 — 120 nur weiblich. 

. 42—45 „ 

» ^2 — 53 „ „ 

, 68-71 „ 

„ 104—106 , 

„ 112-114 „ 

„ 121—124 „ 
Daneben kommen bei Tirade 82, 109 noch kleinere 
Unregelmässigkeiten vor, indem eine Tirade des gleichen Ge- 



^) Eine ähnliche Erscheinung bieten die Zehnsilbler der chanson 
Hervis de Mes. In dieser Dichtung findet ein regelmässiger Wechsel 
von männlichen e- und i-Assonanztiraden statt. 
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schleclits eingeschoben ist. Aber Adenes beschränkte sich 
nicht auf die einfache Abwechselung der Tiraden beiderlei 
Geschlechts, sondern er treibt diese Eunstmässigkeit bis zur 
Spielerei, indem die weiblichen Ausgänge der Tiraden sich 
von den männlichen nur durch den Hinzutritt des e fem. 
unterscheiden, z. B.: 

männliche Tirade: i, er, is, ai, ent, ier, oit, o, 
weibliche , ie, ere, ise, aie, ente, iere, oite, oe. 

Dass dies zur abgeschmackten Reimschmiederei fahren 
musste, ist wohl kaum zu erwähnen notwendig, besonders 
wenn man die letzten beiden Beispiele der oben angeführten 
in Betracht zieht. 

Um dieselbe Zeit beobachtet auch Adam de la Halle 
in „Roi de Sezile*" die „altemance des rimes masculines et 
feminines* der Tiraden, doch ohne die Spielerei des Adenes; 
denn die beiden Reimgattungen werden durch selbstständige 
Reime gebildet, die sich nicht wie diejenigen des Adenes 
entsprechen oder an einander anlehnen. Das Vorgehen des 
Adenes dagegen wurde mit all den Abgeschmacktheiten von 
seinem Schüler und Fortsetzer Girard d'Amiens in der in 
Alexandrinern verfassten chanson de geste «La vie de Charle- 
magne'* (nach 1285) nachgeahmt. Sonst blieb diese Neue- 
rung unbeachtet, besonders vermochte des letzteren Verfahren 
keineswegs Anhänger zu gewinnen, da bei ihm, der sonst 
kein grosses poetisches Talent, die Beobachtung jener von 
Adenes wenigstens mit gewisser Eunstmässigkeit befolgten 
Regel, seine Verse fast ungeniessbar machte und deshalb 
Verachtung hervorrief. 

Von grosser Bedeutung konnte das Gesetz von der ab- 
wechselnden Heimfolge für die Tiradendichtung überhaupt 
nicht werden. Dies trat erst ein, als man der Tirade den 
kleinsten Umfang gab, den sie haben konnte, d. h. als man 
nur zwei Verse durch denselben Reim band und somit das 
«Couplet entstand. Diese Art, die fast allein bei dem Acht- 
silbler in der Epik angewendete, weist zum ersten Male der 
Alexandriner um das Jahr 1315 im Girard de Roussillon 
auf. Doch war mit diesem nach je zwei Versen eintreten- 
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den Beimweclisel keineswegs der Gescblechtswechsel gegeben. 
Der Schritt, mn dabin za gelangen, war zwar klein, doch 
wurde er glücklicher Weise nicht sofort gethan. Denn, wenn 
sich auch in der strophischen Poesie die Vorschrift vom 
Beim- und Geschlechtswechsel, beabsichtigt oder nicht, durch- 
gef&hrt findet, so betrifft dies weniger unsem Vers, da er ja 
(am Ausgang des Mittelalters) in derselben abgesehen von 
den Quatrains, fast gar nicht gebraucht wird. FOr die nicht 
strophische Poesie aber mussten noch Jahrhunderte vergehen, 
ehe sie hier zu einem Gesetz erhoben werden konnte. Wem 
aber das , Verdienst zuzuschreiben ist, diese neue Fessel 
der i^altemance des rimes masculines et feminines* f&r die 
französische Poesie geschmiedet und sie als Kegel aufgestellt 
zu haben, darüber ist man nicht völlig einig. Nach Lubarsch 
(Französische Verslehre, Berlin 1879) S. 277, wurde die „alter- 
nance" von Jean Bouchet in den 1545 veröfiPentlichten Epi* 
stres morales et familieres du Traverseur vorgeschlagen: 
Je treuve beau mettre deux femenins 
En rime plate, avec deux masculins. 
Daneben werden noch andere genannt, die das Recht 
der Priorität, oder wenigstens der Gleichzeitigkeit, für sich 
beanspruchen. Mit Entschiedenheit tritt erst Ronsard in 
dieser Frage auf, und, da er unsem Vers ganz besonders 
begünstigte, so dürfen wir annehmen, dass er die Beobach- 
tung der Regel auch für denselben forderte. In Abrege de 
Vart poetique (Oeuvres compl. VII, 320) heisst es: „Apres, ä 
rimitation de quelqu'un de ce temps, tu feras tes vers 
masculins et foeminins tant qu il te sera possible, pour estre 
plus propres ä la Musique et accord des instruments, en 
faveur desquels il semble que la Poesie soit nee ... Si de 
fortune tu as compose les deux premiers vers masculins, tu 
feras les deux autres foeminins.** Daher bezeichnet Pasquier 
diese Regel als „ordonnance* des Ronsard. Und doch ge- 
nügte auch der Name dieses Mannes nicht, um die neue 
Regel fBr alle Zeiten vor Verletzung zu schützen. Man 
wehrte sich noch ziemlich lange gegen diesen Zwang, durch 
dfsn die Freiheit des Dichters eine so starke Beeinträchtigung 
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erfuhr. So fand nicht einmal in der nächsten Umgebung 
Bonsard's das Gesetz rückhaltlose Anerkennung. Die ver- 
schiedenen Glieder der Plejade bewahren sich volle Selbst- 
ständigkeit. So wehrt sich Du Bellay gegen diese Fessel. 
Sodann erwähne ich Jodelle. Er behielt noch lange die alte 
Weise bei. So ist der erste Akt seines Dramas „Cleopätre* 
durchaus in Versen mit weiblichem Reim geschrieben, im 
vierten Akte sind männliche und weibliche Reime gemischt, 
ohne die ^altemance*' zu beachten. ^) Von den fünf Akten 
der Tragödie »Didon", die vollständig in Alexandrinern ver- 
fasst ist, weisen der erste und fünfte Akt ebenfalls nur weib- 
lichen Reim auf; die Bemerkung bei Darmesteter et Hatz- 
feld: Le seizieme siecle en France, p. 161: ,Les rimes [in 
Didon] sont altemativement et regulierement masculines et 
feminines* ist daher unrichtig. Die übrigen Akte zeigen 
Verse mit männlichem und weiblichem Ausgang gemischt, 
und zwar ist Jodelle bestrebt, regelmässig beide Arten couplet- 
artig abwechseln zu lassen, wobei im Ganzen etwa 14 Ver- 
stösse zu verzeichnen sind. Gegen Ende des dritten und 
vierten Akts herrscht wieder ausschliesslich der weibliche 
Reim vor. — Erst Garnier beobachtet zum ersten Male im 
Drama das Gesetz von der abwechselnden Reimfolge durch- 
aus und in der gewissenhaftesten Weise.*) So war seit der 
Schule Ronsard's die „alternance* auch für die nicht- 
strophische Poesie zur Regel erhoben worden. Malherbe 
dürfte hierin kein Verdienst zuzuschreiben sein, dagegen 
wurde das Gesetz später von Boileau mit aller Energie er- 
neuert. 

Nach dieser Betrachtung über den Endreim mögen noch 
einige Bemerkungen über das Reimen einzelner Glieder 
unter sich, von Cäsur mit Versschluss oder Cäsur mit Gäsur, 
folgen. Diese Art des Reimes ist im Französischen im All- 
gemeinen nicht gestattet. Doch soll hierdurch nicht gesagt 

^) Die drei andern Akte kommen nicht in Betracht, da sie in 
Zehnsilblem geschrieben sind, 

•) Eine Würdigung des Gesetzes von der abwechsehiden Reim- 
folge siehe bei Lubarsch, Franz. Verslehre, p. 275. 
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driner zeigte nach wie tot die, ,coupe femenine^, er wurde 
aber um jene Zeit wenig angewendet So erwähnt Pasqnier 
z. B. in seinen Becherches: . . . ,,et encore tolendt-il {= Marot} 
la syllabe atone an premier hemistiche dans Talexandrin.^ 
Anf unseren Yeis wurde die neue Regel erst durch Sibilet, 
^Art poetique iran^ais" 1548 ani^edehnt Allein zur allge- 
meinen Geltung kam dieselbe erst durch Ronsard. 

Die Einf&hrong dieser neuen Bestimmung in die franzö- 
sische Rhythmik, und besonders die Annahme derselben auch, 
ftir den Alexandriner, musste in der Folgezeit tou entschiedener 
Bedeutung für die gesammte £ntwi<^elung der französischen 
Poesie werden. Sie bildet übrigens, wie wir schon erwähnt, ein 
charakteristisches Unterscheidungsmerkmal der altfranzosischen 
Poesie von der neufrunzosischen. Darüber aber, ob diese 
Neuerang zu billigen ist oder nicht, sind die Meinungen ge- 
teilt, zumeist wird sie als Fessel betrachtet. Grleich beim 
Aufkommen der neuen Vorschrift r^te sich die Opposition. 
So wendet sich (Zschalig S. 60) Gracien du Pont in «Art 
et Science de Rhetorique metnfiee'' 1539 mit aller Energie 
gegen das den Dichter in seiner Freiheit beengende Gebot. 
Aus neuerer Zeit mögen hier zwei dementsprechende Äusse- 
rungen • angeftihrt werden, von Littre und Gaston Paris. 
Littre, Diction. de la langue fran9aise, Gomplement de la 
preface: Des regles de Tancienne versification: «Cette mani^re 
de yersifier [d. h. Zulassung der tonlosen Silbe am Ende 
des 1. Hemistichs] est bonne, satisfaisante pour l'oreille, 
et il est dommage quelle soit perdue.* — Gaston Paris 
(Etüde sur le röle de laccent latin, Paris 1862) bemerkt 
S. 109: «Elle [savoir la loi de ne pas compter une 
syllabe muette apres la cesure] etait fondee sur une con- 
naissance tres-juste de la nature de la langue &an9aise, et 
eile avait le merite, tout en laissant subsister la cadence, 
d'introduire quelque variete dans la monotonie de nos vers, 
qu'on aceuse ä Tetranger de ressembler a une psalmodie.'^ 
Besonders ist die Annahme des Gesetzes für den Alexan- 
driner zu bedauern. Denn durch das Verbot, eine tonlose 
Silbe nach der Cäsur zuzulassen, hatte man ein Mittel ver- 






— 59 — 

^N'en iert costume prise, ne tolue, n'assise, 
^Lä ira eil navie et aiitre .IIII. mile.* 
Ganor commence a rire et souavet ä dire: 
^ Mahomet or m'aie, que je Garnier ocie.** 
Derartige umfangreiche Beispiele sind aber selten, wenn 
nicht einzig. * Das sonst allgemein beobachtete Fehlen des 
Gäsurreims führte daher dazu, diejenigen Langzeilen, die ihn 
durchaus zeigen, in Eurzzeilen zu zerlegen. Deshalb war 
man wohl berechtigt, die angeblichen Alexandriner des 
Philippe de Thaun in zwei Sechssilbler zu zerlegen. 

Gehörte die Form der Tirade in dem eigentlichen Epos, 
in den chansons de geste, zum Wesen des Alexandriners, so 
erscheint derselbe in der geistlichen Epik, der Legenden- 
poesie und den volkstümlichen Erzählungen, die man mit 
dem Namen Dits bezeichnete, in der von altersher beliebten 
vierzeiligen einreimigen Strophe, dem „quatrain monorime*. 
Zuweilen tritt an die Stelle der vierzeiligen Strophe eine 
fönfzeilige, aber seltener, diese würde dann zu vergleichen 
sein mit der fünfzeiligen Strophe des in Zehnsilblern ge- 
schriebenen Alexiusliedes. Diese beiden Formen, die Tirade, 
zuweilen als Couplet, und der quatrain monorime, sind im 
Allgemeinen die einzigen Verbindungen, in denen wir dem 
Alexandriner im ganzen Mittelalter begegnen. Erst im 
16. Jahrhundert, als er in die eigentliche Lyrik eindrang, 
erscheint er in den gebräuchlichen Strophen. 

Schliesslich sei noch der Anwendung des Enjambement 
in unserem Verse gedacht. Unter dem Enjambement ver- 
steht man das Uebergreifen des Sinnes des einen Verses in 
den andern folgenden, oder wie Tobler (Vom französischen 
Versbau alter und neuer Zeit, Leipzig 1883) S. 22 sich aus- 
drückt: ^Die Nichtberücksichtigung der syntaktischen Selbst- 
ständigkeit eines Verses.** In der altfranzösischen Zeit ist 
das Enjambement in den Langzeilen nur selten anzutreffen, 
besonder^ aber wird es im Alexandriner gemieden, was in 
seiner Gliederung in zwei gleiche Teile und in der durch 
das etwaige Eintreten des Enjambements hervorgebrachten 
Verschiebung der beiden Hemistiche begründet ist. Eine 
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Anderong tritt hierin zur Zeit der Wiedergeburt unseres 
Verses im 16. Jahrhundert ein. Durch das Studium der 
antiken Litteratur war die Plejade auf das Enjambement in 
derselben aufmerksam geworden und hatte es als ein wirk- 
sames Mittel, die Schönheit der Verse zu erhöhen, kennen 
gelernt. Das Verbot dieser Freiheit in der nationalen Poesie 
musste ihr daher die französischen Verse ziemlich eintönig 
und jeglichen Schwunges bar erscheinen lassen. Die junge 
Dichterschule begünstigte daher das Enjambement auch in 
der französischen Poesie, ja sie wendete es auch im Alexan- 
driner an. So bediente sich Ronsard gerade in diesem Verse 
desselben zuweilen in der kühnsten Weise, und er begründet 
sein Verfahren eben durch den Hinweis auf das Vorkommen 
desselben in der antiken Litteratur: „J'ay este d'opinion en 
ma jeunesse que les vers qui enjambent Tun sur Fautre 
n'estoient pas bons en nostre poesie; toutefois j'ay cognu 
depuis le contraire par la lecture des autheurs grecs et 

romains, comme 

Lavinia venit. 

Litora. (Preface sur la Franciade.) 



Cap. V. 

Äussere Geschichte des Alexandriners. 

§ 1. Das erste Auftreten des Alexandriners. 

Früher galt der Roman d' Alexandre ftir dasjenige Werk, 
in dem unser Vers zum ersten Male ausschliesslich ange- 
wendet worden wäre. Diese Annahme erwies sich jedoch als 
falsch; denn er wurde später in einem Epos gefanden, dessen 
Abfassungszeit bedeutend früher anzusetzen ist, als die des 
Alexanderromans. Die betreffende Dichtung, eine chanson 
de geste, umfasst 870 Alexandriner und tr^ den Titel 
«Voyage de Charlemagne ä Jerusalem et ä Gonstantinople* 
(p. p. Koschwitz, Heilbronn 1879, *1883) oder, wie sie Gaston 
Paris kurz bezeichnet „Pelerini^e de Charlemagne*. Dieses 



-- 61 — 

Gedicht ist das älteste litterarische Denkmal, in dem onser 
Vers erscheint. In welches Jahr ist nun die Abfassung des- 
selben zu setzen? wann erscheint somit der Zwölfsilbler in 
der französischen Litteratur zum ersten Male? Um das Alter 
unseres Verses zu bestimmen, müssen wir auf die erste Frage 
etwas näher eingehen. 

In der Beantwortung derselben herrscht unter den Ge- 
lehrten keineswegs Übereinstimmung, es stehen sich vielmehr 
zwei Parteien gegenüber. Die eine wird gebildet durch 
Koschwitz, Gaston Paris, die andere durch Michel, Stengel 
Suchier, Gautier u. a. Koschwitz und Gaston Paris gelangen 
auf verschiedenem Wege zu demselben Resultat. Für Kosch- 
witz (Romanische Studien IL, VI.; Überlieferung und Sprache 
der chanson Voyage de Gh., 1878, Heilbronn) ist besonders 
die Form des Gedichtes massgebend, sowohl die Sprache als 
auch der Versbau, und hier namentlich die Form der Asso- 
nanzen. Er findet, dass in keinem anderen Gedicht, als etwa 
im Alexius und Roland, die Assonanzen so altertümlicher Art 
sind, als in der Voyage de Charlemagne. Namentlich zeigt 
hierin der Computus des Phil, de Thaun, der in den ersten 
Jahren des 12. Jahrhunderts verfasst ist, einen wesentlich 
jüngeren Charakter. Bestimmend für ihn ist femer die Länge 
der Tiraden, die allerdings bei der Frage nach dem Alter 
eines Werkes in Betracht gezogen werden kann. Im Durch- 
schnitt umfasst in der Voyage de Charlemagne eine Tirade 
12 Verse, also ähnlich dem Rolandsliede. Auf Grund dieser 
Betrachtungen ^ und besonders infolge linguistischer Unter- 
suchungen, auf die ich hier nicht weiter eingehen kann, ge- 
langt Koschwitz zu der Annahme, dass die Voyage de 
Charlemagne noch dem 11. Jahrhundert angehört, einer Zeit, 
wo der Einfluss der Kreuzzüge und der ihnen vorangebenden 
Gährung sich noch nicht geltend machte. 

Zu demselben Ergebnis gelangte Gaston Paris (Romania 
1880, vol. IX. p. 1 — 50; La poesie du moyen äge. Le^ons 
et Lectures p. G. Paris, Paris 1885) weniger durch die 
Untersuchung der Form, als vielmehr durch die Betrachtung 
des Stoffes. Die Pelerinage trägt nach ihm durchaus fried- 
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liehen Charakter an sich: darum «Pelerinage*^. Der Kaiser 
und seine Pairs ziehen als Pilger, nicht als Krieger. Jeru- 
salem wird durchaus als friedliche Stadt geschildert, und 
seine Bewohner werden nicht durch feindliche Angriffe be- 
unruhigt. Eine derartige Darstellung wäre nun nach G. Paris 
im 12. Jahrhundert, zur Zeit der Kreuzzüge unmöglich ge- 
wesen. Er hält die Pelerinage für das älteste Erzeugnis des 
Pariser Yolksgeistes. Wie das ßolandslied das älteste Bei- 
spiel der „poesie chevaleresque* repräsentiert, so die Pelerins^e 
das älteste Beispiel der „poesie bourgeoise*.^) Beide gehören 

« 

dem 11. Jahrhundert an, und unser Gedicht ist etwa um das 
Jahr 1080 entstanden.^) 

Diesen beiden, Koschwitz und Paris, steht eine Reihe 
von Gelehrten gegenüber, die das Gedicht dem 12. Jahrhundert 
zuweisen. Michel bekennt sich schon durch den Titel seiner 
Ausgabe „an anglonorman poem of the XII. Century London 
1836" zu dieser Partei. Ihr gehören femer an: Stengel, 
Suchier, Gautier u. a. Sachliche Gründe, Vergleichung der 
Voyage mit älteren und jüngeren Epen u. s. w. bestimmen 

^) «C'est probablement dans les hautes sph^res de ce monde 
Parisien, sous Tiiifluence directe de la royante que la chanson de Ronce- 
yaux a pris la forme qui nous est parvenue; en face de cette poesie 
chevaleresque, le FMerinage de Gharlemagne me parait repr^senter la 
poesie bourgeoise: le premier de ces po^mes a du plaire, comme on 
aurait dit bien plus tard, ä la cour, le second surtout ä la yille.'' 
Gast. Paris, la poesie du mojen äge etc. p. 148. 

*) Die Ansicht von Gast. Paris hat Morf in der Romania 1884 
vol. XIII. p. 185 — 282 wieder aufgenommen und durch eine lange Be- 
weisführung, die sich ebenfitlls meist auf sachliche Gründe stützt, die 
Richtigkeit, derselben darzuthun gesucht. Ja er glaubt noch weiter 
gehen zu können und setzt die Abfassungszeit noch vor das Jahr 1080. 
— Übrigens hält sich auch Groth (Herrigs Archiv für das Studium 
der neueren Sprachen und Litteraturen 69, 391—418) durch die Ver- 
gleichung der Rhetorik und des poetischen Stils unseres Gedichtes 
mit dem des Rolandsliedes berechtigt, ersterem ein sehr hohes Alter 
zuzuschreiben, indem er zu folgendem Resultat kommt: ,Au8 unserer 
ganzen Untersuchung aber ergiebt sich die unzweifelhafte Folgerung, 
dass auch der poetische Stil der Pilgerfahrt in seiner oft an Armut 
grenzenden Einfachheit fär ein höheres Alter dieses Gedichtes spricht, 
als dem Rolandsliede zugeschrieben wird" (S. 418). 
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sie, der Dichtung ein geringeres Alter zuzuschreiben, ohne 
jedoch ein bestimmtes Jahr angeben zu können; ja sie weichen 
unter sich wieder nicht unwesentlich von einander ab, indem 
z. B. Stengel (Litteraturblatt f. german. u. roman. Philol. 
1881, 290) das Gedicht nicht über die Mitte des 12. Jahr- 
hunderts zurückrersetzen will, während Gautier (Epop. fran- 
9aises III, 270— -274) es dem Anfang (1110—1120) des 
12. Jahrhunderts zuschreibt. 

Beide Ansichten haben manches für sich, besonders ist 
die von Koschwitz-Paris infolge der strengen Beweisführung 
sehr überzeugender Art. Allein unumwunden zustimmen 
können wir derselben nicht. Der Charakter der Voyage ist 
ein zu eigenartiger, als dass wir das Gedicht als gewöhn- 
liches, volkstümliches Epos hinstellen könnten. Diese Eigen- 
tümUchkeit besteht aber in der Parodie, ein Zug, der, obwohl 
man es versucht hat, doch nicht ganz wegzuleugnen ist; denn 
die „Gabscene", in der sich die einzelnen Helden in Auf- 
schneidereien und Prahlereien überbieten und an welchem Be- 
ginnen selbst der Kaiser sich beteiligt, bildet keinen un- 
wesentlichen Teil der Dichtung. Durch das Vorhandensein 
dieses parodistischen Zuges scheint mir aber die Ansicht 
zu fallen, dass die Voyage noch vor das Rolandslied zu 
setzen oder wenigstens ihm gleichzeitig sei; denn keine epische 
Litteratur dürfte mit der Parodie beginnen. Sodann erschein^ 
Karl nicht in der Gestalt, wie wir ihn in den älteren Epen 
zu sehen gewohnt sind, er spielt vielmehr die klägliche Rolle 
der späteren Karolinger. Ein Vergleich unseres Gedichtes 
mit dem ältesten volkstümlichen Epos, dem Rolandslied, zeigt 
dies deutlich: dort der mächtige Herr, der gerechte Richter 
und liebevolle, weise Herrscher, hier in der Voyage der eigen- 
nützige, lieblose Tyrann, der sich dem Weingenusse in über- 
mässiger Weise hingiebt und dann in der gröblichsten Weise 
die Gastfreundschaft verspottet und verletzt. Ein gleiches 
Bild liefern seine Pairs. Gerade diese Betrachtung unseres 
Gedichtes im Zusammenhang mit der epischen Litteratur über- 
haupt, als ein Glied in der langen Kette epischer Werke 
und nicht für sich allein aus dem Zusammenhang heraus- 
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gegriffen ist bei der Beurteilung des Alters häufig zu wenig 
berücksichtigt worden. An eins m^e sodann noch erinnert 
werden. Während in anderen yolkstümlichen Epen der 
Dichter, sobald er neue Helden einfuhrt, den Zuhörer auf 
dieselben aufinerksam, ihn mit ihren näheren Verhältnissen 
in gefalliger Breite bekannt macht, erscheinen hier die Pairs 
des Kaisers ohne weitere Einführung. Wir müssen daher 
voraussetzen, dass der Zuhörer genügend mit ihnen bekannt 
war, und dies musste durch andere Epen, die vor der Yoyage 
entstanden, geschehen sein. 

Aus dem Vorstehenden scheint mir hervorzugehen, dass 
unser Gedicht nicht zu den ältesten Epen gehört oder gar 
das älteste sei. Andrerseits möchte ich dasselbe infolge des 
nicht zu verkennenden altertümlichen Gepräges auch nicht zu 
den jüngeren oder jüngsten rechnen. Ich glaube vielmehr, dass 
die Voyage de Charlemagne in den ersten Jahrzehnten des 
12. Jahrhunderts entstanden ist. 

Um diese Zeit erscheint unser Vers also zum ersten 
Male in einem Litteraturdenkmal verwendet. Durch diese 
Bestimmung fallen andere Angaben als irrtümlich fort, so 
z. B. diejenige der Histoire litteraire XTII. 525: « . . . . dans 
cette partie [2. Tl. des Roman deRou] Tauteur fait en 
vers de douze syUabes l'histoire des trois premiers ducs 

de Normandie ce sont les premiers vers alexandrins 

quon connaisse dans notre langue.* 

Bis vor kurzer Zeit sah man auch die Verse des Philippe 
de Thaun im Bestiaire als Alexandriner an, da sie in der 
Handschrift als Langzeilen geschrieben erscheinen. Dieser 
Ansicht huldigten De la Rue, der in seinen Essais hervor- 
hebt, dass die Verse des Philippe die besondere Eigenschaft 
haben, die Vershälfte mit dem Schluss des Verses zu reimen, 
femer Wright, Wolf, ja selbst Weigand bemerkt noch in 
seiner Versification fran9aise, Bromberg 1879, p. 289: .L'alexan- 
drin se trouve, si nous ne comptons pas la Gantilene sur 
Eulalie, la premiere fois dans le Bestiaire de Philippe de 
Thaun.* Doch bald regten sich Bedenken. Man wies be- 
sonders auf den durchgängig angewendeten Reim der Gäsur 



— 65 — 

mit dem Yersschluss hin, eine Erscheinung, die sich sonst 
nie wieder findet. Überdies bemerkte Gaston Paris (Etade 
sur le röle de Taccent latin, Paris 1862) p. 115, dass auch 
die achtsilbigen Verse am Schlüsse des Bestiaire in der Hand- 
schrift zu Langzeilen verbunden auftreten, dass jedoch nicht 
anzunehmen sei, der Dichter habe in 16 silbigen Versen 
schreiben wollen. Die Anordnung der Verse in der Hand- 
schrift ergab sich daher als eine zufällige, und man erklärte 
deshalb die für Alexandriner gehaltenen Verse als eine Ver- 
bindung von zwei sechssilbigen Kurzzeilen. 

Das erste grosse Werk, in dem unser Vers ausschliess- 
lich, in seiner streng epischen Form in Tiraden auftritt, ist 
der in der jetzigen Gestalt um das Jahr 1184 vollendete 
Alexanderroman. Durch diese er. 20000 Verse umfassende 
Dichtung erlangte er das „Bürgerrecht*. 

Ehe wir die weitere Ausbreitung unseres Verses ver- 
folgen, erübrigt es noch, des frühen vereinzelten Vorkommens 
desselben zu gedenken. Es ist eine Thatsache, dass der 
Zwölfsilbler sich in sehr vielen, um nicht zu sagen, in allen 
älteren im Zehnsilbler verfassten Epen zerstreut findet. So 
führt Hill (Über das Metrum der Chans, de Roland, Strass- 
burg, Dissertation 1874) im Rolandsliede als Alexandriner 
an: v. 400. 401. 599. 608. 686. 1014. 1017. 1437. 1438. 
1656 u. s. w., im Ganzen 23. 

In Amis und Amiles (p. p. Hof mann, Erlangen 1852, 
-1882) sind folgende Verse als Alexandriner zu verzeichnen: 

V. 247. 1484. 1819. 2511. 2597. 2858. 3085. 3447. 3452. 

in Jourdains de Blaivies (p. p. Hofmann, Erlangen 1852, ^1882): 

V. 63. 1051. 1244. 1340. 1557. 1840. 2135. 3986. 

u. s. w. u. s. w. 

Wie ist nun dieses unberechtigte Vorkommen zu er- 
klären? Diez (Altrom. Sprachdenkm.) und nach ihm andere 
haben es dem Ungeschick der Abschreiber oder Bearbeiter 
zugeschrieben. Und in der That dürfte dies meist der Fall 
sein; denn eine kleine Änderung, eine geringe Umstellung 
der Worte genügt sehr oft, um den angeblichen Zwölfsilbler 

Träger, Geschichte des Alexandriners. 5 



— 66 — 

auf das rechte Mass des Zebnsilblers zurückzufCQiren. So 
haben denn auch die Herausgeber der betreffenden Epen 
diese Besserung vorgenommen. Vergl. z. B. Hill: 

V. 1767: Naimes li duc l'oYd, si l'escultent li Franc. 

Dafür mit Unterdrückung von li duc der Zehnsilbler: 

Naimes Toid, si l'escultent li Franc. 

oder V. 2435: Lessez gesir les morz tut issi cum il sunt 

durch Beseitigung des nicht für das Verständnis nötigen issi 

oder gesir: 

Lessez gesir les morz tut cum il sunt 
Lessez les morz tut issi cum il sunt. 

In Amis et Amiles lauten v. 246, 247: 

Chascun donnez cent livres de deniers 
Et un murlet chacun por lor cors aaisier, 

wird im zweiten Verse das schon im ersten stehende chacun 
weggelassen, so ergiebt sich ohne Beeinflussung des Sinnes 
der regelrechte Zehnsilbler: 

Et un murlet por lor cors aaisier. 

Ersetzt man in Amis et Amiles v. 2511: 

Morz est li apostoiles, fait i adonz grand perde 

die längere Form apostoile durch das gleich häufig ge- 
brauchte kürzere apostle, so wird auch dieser zu einem 
Zehnsilbler: 

Morz est l'apostle, fait i adonz grand perde. 

u. s. w. u. 8. w. 

Gewiss war dieses Einschleichen falscher Verse leicht 
möglich und erklärt sich, wenn man bedenkt, wie die chansons 
de geste entstanden, wie sie aufgezeichnet und uns tiber- 
liefert worden sind. Dass besonders bei der Aufzeichnung 
derselben nicht eine peinliche Sorgfalt seitens des Schreibers 
vorauszusetzen ist, ist wohl kaum zu erwähnen notwendig. 
Überdies bedenke man, dass die Chansons de geste vorge- 
tragen wurden. Man hörte sie, hörte sie vielleicht nochmals 
und zeichnete sie dann aus dem Gedächtnisse auf. Da war 
es denn leicht möglich, dass einem ungeschickten Schreiber 
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ein paar Silben mehr entschlüpften. Daher kommt es denn 
auch, dass Ton denjenigen Epen, die uns in mehr als einer 
Handschrift tiberliefert sind, die einen den betreflfenden falschen 
Vers enthalten, die anderen vielleicht nicht: sie waren eben 
von verschiedenen, nicht in gleicher Weise sorgföltigen und 
beföhigten Schreibern aufgezeichnet. Der Ansicht aber, dass 
schon von Anfang an der Zehnsilbler und Zwölfsilbler selbst- 
ständig in bunter Weise nebeneinander bestanden hätten, ist 
jedenfalls entgegenzutreten; denn, wie Diez (Altromanische 
Sprachdenkmale etc.) S. 129 schon bemerkt: „Dieser Wechsel 
aber ist dem gleichmässigen Gange des epischen Liedes fremd.'* 
Das Epos bedient sich in der Regel eines und desselben 
Verses. Was überhaupt die Vereinigung von Versen ver- 
schiedenen Masses betrifft, so möge im Anschluss hieran eine 
allgemeine Bemerkung nach Lubarsch (Französische Vers- 
lehre etc.) S. 288 angefügt werden. Sollen Verse von un- 
gleicher Silbenzahl verbunden werden, so müssen dieselben 
mindestens einen Unterschied von zwei Silben aufweisen. 
Am besten wird eine Vereinigung von ungleichartigen Versen 
zusagen, wenn der eine Vers einem Gliede des anderen an 
Umfang gleichkommt. Sodann fahrt Lubarsch fort: „Eine 
Sonderstellung nimmt der zehnsilbige Vers mit Cäsur nach 
der vierten Silbe ein, der nach einer Bemerkung von La 
Harpe geschaffen ist, um allein einherzuschreiten. Nach all- 
gemeinem Urteil französischer Schriftsteller stimmt er sehr 
schlecht zu dem Alexandriner; vielleicht beruht dies darauf, 
dass die Ungleichheit seiner Teile schärfer hervortritt in Ver- 
bindung mit einem Verse, der aus zwei Teilen symmetrisch 
zusammentritt, die dem zweiten Versteile des zehnsilbigen 
Verses gleich sind.* 

Dass aber jene Alexandriner, die in den im Zehnsilbler 
geschriebenen Epen vereinzelt vorkommen, wirklich auf Rech- 
nung der Ungeschicktheit des Schreibers der betreffenden 
Dichtungen zu setzen und nicht als eine vom Dichter be- 
absichtigte Mischung anzusehen sind, beweist auch das in 
den betreffenden Werken beobachtete Vorkommen anderer 
gegen das Mass des Zehnsilblers verstossender Verse. So 

5* 
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flihrfc Hill in der erwähnten Abhandlung ans dem Bolands- 
liede eine grosse Anzahl von 13-, 15-, 11 -silbigen und minder- 
zähligen Versen an. Auch diese sind auf die Abschreiber 
zurückzuführen, oder der schlechten und verdorbenen Über- 
lieferung zuzuschreiben. Überdies finden sich auch gleich- 
sam als Pendant häufig Zehnsilbler in den in Alexan- 
drinern verfassten Epen. Vergl. z. B. Gui de Bourgogne 
(Anciens poetes de la France p. sous le directoire de Guessard.) 

V. 1696. 1745. 2195. 2206. 

Ötinel (do) 

V. 20. 21. 2128. 

Parise la Duchesse (do) 

T. 84. 322. 340. 806. 1975. 3073. 

Auch diese Zehnsilbler lassen sich meist ohne besondere 
Schwierigkeit auf das richtige Mass des Alexandriners bringen. 

Z. B. Gui de Bourgogne, t. 1696: Li enfes Guis regarda 
Maucabre, dafür im 1. Hemistich das bei Tiradenanfangen 
häufig stehende 

L'enfes Gui de Bourgogne — regarda Maucabre, ent- 
sprechend V. 2195 für das Hemistich L'enfes s'en va das vollere 

Or s'en va l'enfes Guis. 

§. 2. Ausbreitung des Alexandriners. 

1) Die epische Poesie. 

Der Alexandriner ist, wie der ihm verwandte Zehnsilbler, 
zunächst und ursprünglich ein epischer Vers, wie er auch in 
einem Epos zum ersten Male erscheint. In dieser Gattung 
hat er die grösste Verbreitung gefunden. Die epische 
Dichtung, die im Mittelalter in der nordfranzösischen Litteratar 
am meisten gepflegt wurde, zerfallt nun in Bezug auf den 
Inhalt im Allgemeinen in drei grosse Gruppen, wie schon 
Jean Bodel dies bemerkt: 

Ne sont que trois matieres a nul horae entendant 
De France et de Bretaigne et de Rome la grant, 
d. h. in Epen, die nationale, bretonische oder keltische und 
antike Stoffe behandeln. Diese 3 Classen unterscheiden sich 
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auch bezüglich der in ihnen verwendeten rhythmischen Form. 
Die Dichtungen der zweiten Abteilung bilden die sogenannten 
Artusromane, höfische Kunstepen, und die ihnen eigene Form 
ist das 8 silbige Reimpaar. Auch die Gedichte der dritten 
Gruppe weisen zum Teil diesen Vers auf. Als die eigent- 
lichen und echten Epen volkstümlicher Natur sind die Werke 
der ersten Classe zu bezeichnen. Es sind diejenigen, denen 
man den Namen chansons de geste beigelegt hat. Sie 
schöpfen ihre Stoffe aus dem nationalen Sagenkreise. In 
ihnen begegnen wir auch der echt epischen Form, der Lang- 
zeile, und zwar teilen sich in das Gebiet der Alexandriner 
und der Zehnsilbler. Dieser ist der älteste epische Vers der 
Franzosen, der Alexandriner erscheint erst später. Setzt man 
nun das Gedicht Voyage de Gharlemagne an das Ende des 
11. Jahrhunderts oder in den Anfang des 12. Jahrhunderts, 
gleichviel, es vergeht noch eine geraume Zeit, ehe es unserem 
Verse gelingt, festen Fuss zu fassen. Liegt es nun schon im 
Wesen des Epos begründet, sich nur einer Versart zu be- 
dienen, so kommt gegenüber dem neuen Verse für den Zehn- 
silbler noch in Betracht, dass dieser sich besser für den Ge- 
sang eignet, was einen Grund mehr für die Beibehaltung 
desselben bei der innigen Verbindung von Poesie und Musik 
in der älteren Zeit bedeutete. Andererseits war wohl der 
rhythmische Sinn^) des Volkes damals noch nicht so weit 
entwickelt, als dass es sofort die Vorteile (dont on n'avait 
pas encore apprecie toute la souplesse rhythmique: Becq de 
Fouquieres) des neuen Verses, die später an ihm gegenüber 
dem Zehnsilbler gerühmt werden, erkannt hätte, um ihm zu- 
zujubeln. Wie alles Neue, so brauchte auch er eine Zeit, 
um sich einzubürgern. Überdies war die Anwendung des- 



^) , Pendant longtemps, nos a'ieux trouv^rent un charme parti- 
culier dans le vers de dix syllabes, qui avait un grand merite pour 
leur oreille, sans doute moins complaisante, c'est-ä-dire moins formte 
qua la nötre etc." Becq de Fouquiöres, p. 82. — ,Cette grave irrögu- 
larit^ ne pouvait etre acceptee qua par una oreilla d^jä tr^s assouplia 
par des discordances semblables, quoiqua moins fortes." Becq de 
Fouqiüäres p. 85. 
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selben mit grösseren Schwierigkeiten verbunden, als dies beim 
Zehnsilbler der Fall ist, sollte der Vers als Ganzes, als Lang- 
zeile und nicht als zwei Eurzzeilen erscheinen. So finden 
wir den Alexandriner vor dem Alexanderroman auch nur 
wenig im Epos wie überhaupt verwendet, z. B. bei Wace und 
in einigen Heüigenlegenden. Es bedurfte erst eines grosseren 
Anstosses, um den Vers dem Volke näher zu bringen. Da 
war es denn ein äusserst günstiges Geschick, dass der Alexan- 
driner bei der Behandlung eines Stoffes Verwendung fand, 
der sich schon lange in Frankreich einer grossen Beliebtheit 
erfreute, der Alexandersage. Damit war der neuen Form 
der Weg gebahnt; denn als man sah, dass dieselbe sich in 
epischen Werken von so bedeutendem Umfange, wie der 
Alexanderroman es war, bewährte, wandte man sie auch in 
den Chansons de geste an; weist ja selbst dieser Roman in 
Stil und Sprache sehr viele Beziehungen zu denselben auf 
So kommt es, dass unser Vers in mehreren Chansons de 
geste, deren Abfassungszeit in dieselbe Epoche oder nur um 
ein Geringes später fallt, wie die des Roman d'Alexandre, in 
Gui de Bourgogne, Fierabras auftritt. 

Trotz der Beliebtheit, die er sich ziemlich schnell erwarb, 
vermochte er nur langsam seinen älteren Bruder, den Zehn- 
silbler zu verdrängen. Erst im letzten Drittel des 13. Jahr- 
hunderts gewinnt er die Oberhand, so dass Adenes li Rois, 
der sich in Les Enfances Ogier noch des Zehnsilblers be- 
diente, in Berte aus grans pies und Beuves de Commarcis 
,zu dem der Nation liebgewordenen Zwölfsilbler greifen 
musste.*^ (Diez, Altromanische Sprachdenkmale, Bonn 1846, 
S. 116.) Von den chansons de geste fuhrt Gautier (Epopees 
fran^aises *I p. 313) folgende an, die in Alexandrinern ver- 
fasst sind: 

Geste du Roi: Mainet, Charlemagne (de Girard d'Amiens), 
Berte (d' Adenet), le Voyage ä Jerusalem, Simon de 
Pouille, la Destruction de Rome, Fierabras (prov. et 
fi'an9.), Jehan de Lanson, la Prise de Pampelune, 
TEntree en Espagne (z. T.), Gui de Bourgogne, les 
Saisnes, la Reine Sibille. 
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Geste de Doon de Mayence: les Enfances Doon, Doon de 
Mayence, Gaufrey, Aye d'Avignon, Gui de Nanteuil, 
Parise la Duchesse, Maugis d'Aigremont, Vivien 
TAmachour de Monbranc, les Quatre Fils d'Aymon. 
Geste de Guillaume: les Enfances Garin de Montglane, 
Garin de Montglane, Hemaut de Beaulande, Renier de 
Gennes, Siege de Barbastre (Beuves de Commarcis), 
Foulques de Candie (z. T.). 
Cycle de la Croisade: les Chetifs, Helias, les Enfances 
Godefroi, Antioche, Jerusalem, Beaudouin de Sebourc, 
le Bastart de Bouillon. 
Autres gestes: Aiol (z. T.), Elie de Saint-Gilles, Doon de 
la Roche, Hörn, Floovant, Ciperis de Vignevaux, Florent 
et Octavian, Florence de Rome, Hugues Capet, Charles 
le Chauve, Lion de Bourges. 

Ausser in den Nationalepen findet der Alexandriner 
auch Verwendung in den epischen Dichtungen, die antike 
Stoffe behandeln, z. B. im Roman de Julius Cesar von Jacos 
Forest aus dem 13. Jahrhundert, ja der Alexanderroman ge- 
hört ja selbst auch dieser Gruppe an. Überdies finden Be- 
rührungen der einzelnen Gruppen statt. So zeigt z. B. der 
Roman Brun de la Montagne, der seinem Charakter nach 
zu den Abenteuerromanen gehört, unsern Vers. 

In enger Beziehung zu den chansons de geste, den 
wahren Nationalepen, stehen gewisse historische Dich- 
tungen. Sie bilden in gewisser Hinsicht die Fortsetzung zu 
denselben, ja manche chansons de geste sind schon mehr 
als historische Dichtungen . zu betrachten, wie denn über- 
haupt bereits neben ihnen diese historische Gattung gepflegt 
wurde. Man zog dieselben schliesslich jenen vor, weil sie 
weniger der Fabel Raum gaben, als vielmehr das Organ 
bildeten, durch welches zeitgenössische Ereignisse u. dergl. 
verbreitet wurden. Die Gunst, deren sich derartige Gedichte 
namentlich im 14. Jahrhundert erfreuten, knüpft sich neben 
dem Inhalt insbesondere an die rhythmische Form. Dieselbe 
war diejenige der chansons de geste, d. h. alexandrinische 
Verse zu Tiraden von unbestimmter Länge vereinigt, aber 
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im allgemeinen kürzer, dem geringen Umfang der Oedichte 
überhaupt entsprechend. Dadurch fand unser Vers die wei- 
teste Verbreitung und erwarb sich grosse Volkstümlichkeit, 
da diese Gedichte vor dem Volke vorgetragen, wenn auch 
nicht mehr gesungen wurden. Solche historische Lieder 
sind z. B.: 

Combat des trente Bretons 

Sur la guerre de Henri II contre TEcosse von Jord. 

Fantosme. 

Zuweilen nehmen sie chronikartige Gestalt an: 
Bertrand de Guesclin 
La Chronique du Pierre Langtoft. 

Solchen historischen Dichtungen begegnen wir bis in 
das 15. Jahrhundert. 

Für die Beliebtheit des Alexandriners spricht dann auch 
der Umstand, das ältere epische Dichtungen, die ursprüng- 
lich im Zehnsilbler verfasst waren, in späterer Zeit im Vers- 
masse des Alexandriners umgearbeitet wurden, so z. B. die 
Chanson de Roland und andere ähnliche Werke. 

Neben der weltlichen Epik können wir auch eine geist- 
liche unterscheiden, die gebildet wird besonders durch die 
Heiligenlegenden. Sehr früh fand unser Vers in dieser 
Gattung Verwendung, und zwar tritt er sowohl in der Form 
der Tirade, als auch in der volksmässigen beliebten vier- 
zeiligen Strophe auf. Die Tiradenform zeigt z. B. das ca. 
7000 Alexandriner zählende „Leben der heiligen Maria^ vom 
Priester Hermaun de Valenciennes, ebenso das „Leben der 
heiligen Euphrosyne*. Häufiger begegnen wir aber der vier- 
zeiligen Strophe z. B. im „Leben der heiligen Thais*'. Da- 
neben erscheint diese vierzeilige einreimige Strophe auch zu 
einer fünfzeiligen erweitert, z. B. im „Leben des heiligen 
Thomas [a Becket]" von Garnier oder Guemes de Pont Saint 
Maixence. — Sodann finden sich gereimte Predigten, Sermons, 
Complaintes, die gleichfalls zumeist den Alexandriner in der 
vierzeiligen Strophe verwenden. 

Der im Laufe des 13. Jahrhunderts eingetretene Um- 
schwung in der Kultur machte sich auch in der Poesie be- 
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merkbar. Infolge der reichen Pflege, der sich die Wissen- 
schaft; erfreute, kam die didaktische Tendenz auf allen Ge- 
bieten zur Geltung. Dieser Einfluss trat auch sehr stark in 
der Dichtung hervor. So wurde die didaktische Poesie im 
13. Jahrhundert besonders gepflegt, und sie gelangte zu einer 
Blüte, die auch im 14. Jahrhundert noch andauerte, so dass 
die anderen Gattungen mehr oder weniger in den Hintergrund 
traten. Da nun die Wissenschaft ihre Vertreter zumeist im 
dritten Stande fand und daher die neue didaktische Richtung 
eine spezifisch bürgerliche war, so trugen auch diese lehr- 
haften Gedichte einen bürgerlichen, volkstümlichen Charakter 
an sich; sie waren daher sehr verbreitet und bei dem Volke 
sehr beliebt. In diesen didaktischen, moralisierenden Ge- 
dichten, von denen manche den Titel Dit^), andere Evangile 
tragen, finden wir dem lehrhaften Charakter derselben sehr 
gut entsprechend meist unseren Vers, den Alexandriner, ver- 
wendet, und zwar erscheint er in der beliebten vierzeiligen 
einreimigen Strophe, dem quatrain. 

Auf dem eigentlich epischen Gebiete dürfen wir unseren 
Vers erst mit dem Aufschwung der französischen Poesie 
überhaupt, im 16. Jahrhundert, wieder erwarten, um so mehr, 
als die Nachahmung des antiken Epos als das höchste Ziel 
der neuen Schule galt. Ronsard wollte denn auch neben 
dem Lyriker der französische Homer und Virgil werden. 
So fasste er den Plan, ein grosses Epos in 24 Büchern zu 
schreiben, von denen aber nur vier im. Jahre 1572 unter 
dem Titel ^la Franciade* erschienen. Welcher rhythmischen 
Form bediente sich nun Ronsard? Er, der den Alexandriner 
wieder in die französische Poesie einführte, der ihm infolge 
seiner Eigenschaften den Namen «vers heroique" beilegte, 
schrieb sein Epos nicht in diesem Verse — sondern im 
Zehnsilbler. Warum, so fragen wir gewiss mit Recht, be- 
diente sich Ronsard nicht des Alexandriners? Fühlte er sich 
der Aufgabe nicht gewachsen, denselben in einem so um- 



^) Zahlreiche Beispiele finden sich in Jubinal, Nouveau Recueil 
de contesy dits etc. 
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fangreichen Werke, wie die Franciade es werden sollte, durch- 
aus kunstmässig anzuwenden? Getraute er sich nicht so viel 
Kraft zu, bei der Behandlung des bis dahin auf die Seite 
geschobenen Verses die Schwierigkeiten, die er bietet, zu 
überwinden, wenn er nicht den Vorwurf des Prosaischen oder 
der Monotonie auf sich ziehen soll? Allerdings erkannte 
Ronsard nur zu gut diese Schwierigkeiten, wie er in der 
zweiten Vorrede zur Franciade (Oeuvres compl. 111,1 6) selbst 
sagt: ^ils sentent trop la prose tres facile .... au reste ils 
ont trop de caquet, s*ils ne sont bastis de la mäin d*un bon 
artisan qui le face autant qu'il lui sera possible hausser 
comme les peintures relevees" u. s. w. Aber dürfen wir nicht 
Ronsard als einen solchen „bon artisan* ansehen? Es muss 
noch ein anderer Grund vorhanden sein, der ihn zu dieser 
Handlungsweise bestimmte. Er selbst giebt uns hierüber 
Aufschluss. In der ersten Vorrede zur Franciade bemerkt 
er am Anfang: « . . . . j'ay choisi le plus insigne parrain de 
l'Europe pour honorer mon livre et soutenir mon labeur* 
und im Abrege de TArt poetique (Oeuvres compl. VII) p. 330: 
„Si je nai commence ma Franciade en vers Alexandrins, 
lesquels j*ay mis (comme tu S9ais) en vogue et en honneur, 
il s'en faut prendre ä ceux qui ont puissance de me Com- 
mander et non ä ma volonte, car cela est fait contre mon gre^ 
esperant un jour la faire marcher ä la cadence Alexandrine; 
mais pour'cette fois il faut obeir." Hieraus ersehen wir, 
dass Ronsard in seinem Schaffen beengt war, er konnte nicht 
nach eignem Willen handeln, sondern musste sich nach dem- 
jenigen des Königs, Karl IX., richten. Deswegen bediente 
er sich auch des Zehnsilblers und nicht des Alexandriners 
— car il faut obeir. Hierzu passt eine Äusserung des 
Dichters Amadis Jarayn, eines Schülers von Ronsard, sehr gut: 

Tu n'as Ronsard compose cet ouvrage; 
II est forge d'une royalle main. 
Charles S9avant, victorieux et sage, 
En est Tautheur; tu nes que Tescrivain. 

(Oeuvres compl. de Ronsard VUI, 36.) 
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So erlitt auf epischem Gebiete der Alexandriner eine 
Niederlage zu Gunsten des Zehnsilblers. Später aber ist er 
auch im Epos der Hauptvers geworden. 

2) Die lyrische Poesie. 

In der Lyrik können wir in der altfranzösischen Periode 
nicht einen gleichen oder nur ähnlichen Erfolg des Alexan- 
driners wie in der Epik bemerken. Dies liegt aber in dieser 
selbst begründet. Zunächst müssen wir bedenken, dass im 
Vergleich zum Epos die Lyrik überhaupt im Altfiranzösischen 
in den Hintergrund tritt, da der Nord&anzose eben mehr 
eine epische Begabung zeigte. Sodann ist an den Einfluss 
der Lyrik Südfrankreichs zu erinnern, der sich gerade im 
12. Jahrhundert am meisten geltend machte, zu einer Zeit 
also, als unser Vers in die französische Litteratur eingeführt 
wurde. Diese Lyrik war aber durchaus höfische Kunst- und 
Minnedichtung und zeichnete sich durch ihren leichten, ge- 
föUigen Inhalt aus. Ihm musste auch eine leichte, flüssige 
Form entsprechen. So finden wir namentlich hierzu die 
kürzeren Verse, wie den Achtsilbler u. a., verwendet. Indem 
nun die nordfranzösische Lyrik die südfranzösische nachahmte, 
that sie dies sowohl in Bezug auf den Inhalt als auch auf 
die Form. Neben den kürzeren Versen gebrauchte sie von 
den Langzeilen nur den Zehnsilbler. Unser Vers mit seiner 
starren, nicht veränderlichen Cäsur und der damit verbunde- 
nen Zweiteiligkeit, in seiner würdevollen, majestätisch und 
langsam daherschreitenden Weise war dagegen für eine der- 
artige Lyrik nicht geeignet; durch ihn würde der leichte 
Schwung derselben verloren gegangen sein. So kommt es^ 
dass derselbe in diese höfische Lyrik gar nicht eingedrungen 
ist. Dagegen finden wir ihn in einigen, mehr volksmässigen 
Charakter tragenden Dichtungen, die die Mitte zwischen Epik 
und Lyrik halten, in den Romanzen. Hier und überall, wo 
die Epik mit hereinspielt, erscheint die nordfranzösische Litte- 
ratur wieder selbstständig. Audefrois li Bastars, der sich 
eng an die volkstümliche Lyrik anschliesst, verfasste drei 
derartige Romanzen (vergl. Bartsch, Romanzen und Pastourellen> 
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Leipzig 1870: I, 57; I, 58; I, 59), die in Alexandrinern in 
Strophen yon 8/7, 6 Zeilen geschrieben sind, Ton denen die 
beiden letzten Zeilen jeder Strophe den Refrain bilden. Zu 
bemerken ist, dass das erste nnd dritte Gedicht dnrchans 
weiblichen Reim zeigen, ein YerÜEJiren, das in der altfranzo- 
sischen Liederpoesie nicht sehr hanfig sein dfirfte, seltener 
wenigstens als die durchgängige Anwaidnng des männlichen 
Reims. Darf man annehmen, dass der Dichter die Anwen- 
dung des weiblichen Reimes, der an sich etwas Weiches, 
Ruhiges, eine gewisse Milde zeigt, in der Absicht YOi^^ezc^en 
hat, um diesen Dichtungen einen dem entsprechenden Charakter 
zu geben? Sodann fuhrt Wackemagel (Altfranzosische Lieder 
und Leiche 1846) S. 3 ein Lied aui^ das ebenfalls in Alexan- 
drinern yerfasst ist, die zu 5 vierzeiligen Strophen yereinigt 
sind; doch fragt es sich, ob es nicht besser wäre, dasselbe 
infolge des Cäsurreims in Eurzzeilen zu zerl^en. Femer 
erwähnt Dinaux (Trouveres, Jongleurs et menestrels du Nord 

de la France, Paris 1837 — 63) HI, 162 unter anderen: ,et, 

enfin, yoici un Sire de Crequy, sur lequel a couru dans 
l'Artois une ballade populaire fort touchante, en 420 vers 
alexandrins, dirises en 105 Couplets ou quatrains.* 

Sodann findet sich nach Paulin Paris (Manuscrits fran9ais 
de la biblioth. du roi, Paris 1831 — 48, 7 Bd.) unser Vers 
yerwendet in einigen Saluts d'amors, z. B. YL p. 412, 413- 
Ausserdem bemerkt Brakelmann (Herrig's Archir 37, 307), 
dass der Alexandriner den , Grundstock* einer Pastourelle 
bildet, die sich im Bemer Codex FoL 32^ findet; doch ist 
dies nur ein vereinzeltes Vorkommen. Li der Lyrik des 14. 
und 15. Jahrhunderts kommt er nicht vor; so gebrauchen die 
Dichter, wie Deschamps, Ch. d'Orleans, Froissart, Chartier, 
Machault, Yillon unseren Vers gar nicht. Er war vergessen. 
Nur ausnahmsweiBe kommt er im 15. Jahrhundert zur Ver- 
wendung. So bedienten sich nach Heune (die Cäsur im Mittel- 
franzos. Greifswald 1881) p. 23 Coquillart, Collerye und 
Le Maire de Beiges desselben, dagegen sind nach ihm die 
Zwolfeilbler bei Cretin infolge durchgängigen Cäsurreims in 
Sechssilbler zu zerlegen. Yon diesen wenigen Beispielen ab- 



— 77 — 

gesehen, war der Alexandriner in der französischen Poesie 
damals so gut wie unbekannt. Als daher Marot einige 
kleine Gedichte, zwei Epigramme und drei sogenannte Ci- 
metieres, in unserem Verse verfasste, hielt er es für nötige 
dieselben mit der Überschrift „Vers alexandrins^ zu versehen, 
und Jean le Maire de Beiges hatte am Schlüsse seines in 
Alexandrinern geschriebenen Gedichts erläuternd hinzugefügt: 
„compose de rhythme Alexandrin laquelle taille avait grand 

bruit en France dont aucuns modernes ne tiennent 

conte aujourd'hui/ 

Erst einer neuen Schule von Dichtern, die sich zum 
Mittelalter in Gegensatz stellte, war es vorbehalten, den 
Alexandriner, wie in die französische Poesie überhaupt, so 
besonders auch in die Lyrik einzuführen. Dies geschah in 
der Mitte des 16. Jahrhunderts durch die Plejade, eine 
Dichterschule, an deren Spitze Ronsard stand. Als Pro- 
gramm derselben veröffentlichte ein Mitglied, Du Bellay, im 
Jahre 1549 die , Defense et Illustration de la langue fran9aise.'' 
In dieser Schrift wies er, was die Lyrik betrifft, namentlich 
auf die Nachahmung der lyrischen Formen der Antike und 
der italienischen Poesie hin. Er fordert daher die Pflege 
der Ode, Hymne, des Sonettes; unter den Versen wies er 
besonders auf den Alexandriner hin. So führte Du Bellay 
das Sonett, das bereits von Meslin de St. Gelais und Marot 
Pflege gefunden, von Neuem in bestimmterer Gestalt ein. 
Während Meslin und Marot, dem italienischen Endecasyllabo 
entsprechend, sich im Sonett ausschliesslich des Zehnsilblers 
bedienten, wandte Du Bellay, wenn auch nicht sofort, so 
doch mehr und mehr den Alexandriner an. Dasselbe thaten 
Ronsard, Jodelle, Baif u.a. Mehr als alle anderen aber be- 
vorzugten Baif und Jodelle für das Sonett den Alexandriner, 
indem dieser nach Fehse (Estienne Jodelle's Lyrik in „Zeit- 
schrift für neufranzös. Sprache und Litteratur von Körting 
II, 187 ff.) von 180 Sonetten nur acht im Zehnsilbler, jener 
nach Nagel (Herrig's Arch. 61, 441) von 247 Sonetten nur 
23 im Zehnsilbler verfasste. Ganz dem Charakter und Wesen 
der Dichtung entsprach es ferner, wenn Ronsard in den 
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Hymnen den Alexandriner gebrauchte, da gerade für die 
Darstellung erhabener und grosser Gedanken, wie sie in 
dieser Gattung zum Ausdruck kommen sollen, unser Vers 
vermöge seines feierlichen, ruhigen und majestätischen Ganges 
am geeignetsten erschien. In den Elegien, zumeist auch in 
den Eklogen, welche Dichtungsart von Marot in die franzosische 
Litteratur eingeführt worden ist, wendet Ronsard gleichfalls 
unseren Vers an. Indem nun die anderen Glieder der Plejade 
in die Fussstapfen des Meisters traten, wurde der Alexan- 
driner im 16. Jahrhundert der Hauptvers in der Lyrik. In 
allen Zweigen derselben, mit Ausnahme der Ode etwa, die, 
zum Gesang bestimmt, in singbaren Versen geschrieben 
wurde, hatte er sich festgesetzt. Somit war auch für diese 
Gattung seine Herrschaft besiegelt, eine Herrschaft, die jetzt 
noch dauert. 

3) Die dramatische Poesie. 

Das geistliche Drama, die Mysterien und Mirakelspiele, 
ist aus der Liturgie, dem Kultus hervorgegangen. Diese 
Beziehung erstreckt sich sowohl auf den Inhalt, als auch auf 
die Form, indem der Vers der durch den Kirchengesang 
weit verbreitete und beliebte Achtsilbler ist. In den Mysterien, 
Mirakeln und Moralitäten, die sich den Mysterien, mit denen 
sie verwandt sind, angeschlossen, ist er zu treffen. Neben 
diesem traditionellen Verse haben alle anderen Verse Platz 
gefunden. Auch unser Vers ist nicht ganz von der Bühne 
ausgeschlossen worden, wenn wir ihm auch selten begegnen : 
die Dichter fanden ihn für ihre einfachen Stoffe zu pathetisch, 
oder er erschien ihnen zu lang für den Dialog. Diesem ent- 
spricht auch, dass derselbe besonders in Monologen, bei be- 
sonderer Hervorhebung gewisser Stellen vorkommt. Über- 
dies zeigen unseren Vers auch nicht die eigentlichen Mysterien 
der älteren Zeit, sondern die mehr profanen jus oder jeus, 
Schauspiele und ein Mirakel. Diese Stücke stammen von 
Kunstdichtern, und zwar teilen sich in den Ruhm, derartige 
Dramen verfasst zu haben, J. Bodel, Rutebeuf und Adam de 
la Halle. Von Jean Bodel besitzen wir aus dem Anfang des 



— 79 — 

13. Jahrhunderts das Jeu de St. Nicolas (Monmerque et 
IMichel, Theätre franfais du moyen äge, Paris 1839, p. 168). 
S. 168 finden sich drei Alexandrinerstrophen, in welchen der 
König seinem Ausrufer den Befehl erteilt, die Barone zum 
Xampfe aufzufordern. S. 173 sind sieben Alexandriner- 
Strophen, worin der Seneschall den Befehl des Königs aus- 
fahrt, so spricht er: 

Segneur, ä tous ensanle vous di de par le roy 
Que vous ales fourfaire seur crestiene loy. 
Pour crestiens confondre fustes-vous chi mande; 
Che qu'il nous ont fourfait convient estre amande. 

Auf der andern Seite feuern sich die Christen zum be- 
vorstehenden Kampfe an. 

Sains Sepulcres, aie! Segneur, or du bien faire! 
Sarrasin et paiep vienent pour nous fourfaire. 
Ves les armes reluire: tous li cuers m'en eslaire 
Or le faisons si bien que no proueche i paire 
Contre chascun des nos sont bien c. par devise. 

Ferner findet sich in dem Stücke noch S. 174 eine 
Alexandrinerstrophe, und S. 178 und 179 sind drei Alexan- 
driner in die Rede des Engels eingestreut. 

Von Adam de la Halle zeigen zwei jeus unseren Vers. 
Das eine trägt den Titel: Li Jus Adan ou de la Feuillie 
{Monm. et Michel, Th. fr. p. 55) jedenfalls aus dem Jahre 
1262. Hier eröffnet Adan das Stück mit einem Monologe 
in drei Alexandrinerstrophen. Das zweite dem Adam de la 
Halle zugeschriebene Stück, li Jus du Pelerin er. 1280, be- 
steht fast zur Hälfte aus Alexandrinern (Monm. et Michel 
p. 97): 56 Alexandriner und 75 Achtsilbler. So spricht der 
Pilger: 

Or pais, or pais segnieur! et ä moi entendes; 

Nouveles vous dirai, sun petit atendes, 

Par coi trestous li pires de vous iert amendes; 

Or vous taisies tout coi, si ne me reprendes. 

Segnieur, pelerins sui, si ai ale mains pas 

Par viles, par castiaus, par chites, par trespas, 
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S'aroie bien mestier que je fasse a repas; 
Gar n ai mie tout mout bien trouve mes pas. 

Das letzte Stück, in dem unser Vers vorkommt, ist das 
Miracle de Theophile von Rutebeuf (Monm. et Mich. p. 149 
und 155), und zwar ist das Gebet und der Ausbruch der 
Reue des Theophile in Alexandrinern abgefasst. Der An- 
fang dieses zwölf Strophen umfassenden Abschnittes lautet: 

Ici se repent Theophile et vient ä une chapele de Notre 
Dame et dit: 

He, laz! chetifs! dolenz! que porrai devenir? 
Terre comment me pües porter ne soustenir 
Quant j'ai Dien renoie et celui voil tenir 
A seignor et ä mestre qui toz maus fet venir? 

Or ai Dien renoie, ne puet estre teu; 
Si ai laissie le bame, pris me sui au seu 
De moi a pris la chatre et le brief receu 
Maufez, se li rendrai de m'ame le treu. 

u. 8. w. u. s. w. 

Die angeführten Beispiele zeigen, dass es sich um be- 
sonders ausgezeichnete Stellen handelt, in denen der Alexan- 
driner auftritt. In dem einen Jeu bedient sich der Sene- 
schall des längeren Verses, um seinem Aufruf schon durch 
die äussere Form die angemessene Würde zu verleihen; in 
dem Jeu du pelerin verwendet ihn der Pilger in seinen 
Prahlereien; im Miracle de Theophile verflucht Th. den 
Tag, an dem er sich dem Teufel übergeben* und bekennt 
verzweifelt seine Sünde. Überall sind es besondere, feier- 
liche oder sonst hervortretende Veranlassungen, und es ist 
bezeichnend genug, dass der Dichter hierzu den Alexandriner 
gewählt. Was die Form betrifft, in der unser Vers auftritt, 
so geht aus den angeführten Beispielen hervor, dass er zur 
beliebten vierzeiligen Strophe vereinigt ist; doch ist zu be- 
merken, wie ebenfalls die Beispiele zeigen, dass diese quatrains 
kein abgeschlossenes Ganze für sich bilden, dass vielmehr 
Enjambement der Strophen vorkommt, indem die Rede in den 
folgenden quatrain zum Teil hinüberreicht. 
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Das waren die einzigen Beispiele, die das mittelalterliche 
Drama, soviel uns bekannt^), von unserem Verse bietet. Jahr- 
hunderte vergingen noch, ehe das firanzösische Drama im 
eigentlichen Sinne entsteht. In Form wie Inhalt verfallen 
gegen Ende des Mittelalters die Mysterien, die Hauptver- 
treter der dramatischen Litteratur, immer mehr, bis schliess- 
lich durch den Erlass des Parlamentes am 17. November 1548 
die Aufführung derselben ganz verboten wurde. Im nächsten 
Jahre, 1549, Hess Du Bellay seine „Defense et illustration 
de la langue fran^aise^ erscheinen, und wenige Jahre später 
(1552) schenkte Jodelle, ein Dichter aus derselben Schule 
wie Du Bellay, der französischen Nation in der „Cleopätre 
captive" das erste französische Trauerspiel. Dieses Ereignis 
war für die dramatische Litteratur Frankreichs, besonders in 
Bezug auf die rhythmische Form, von den grössten Folgen 
begleitet. Wie wir in den vorigen Kapiteln gesehen, war im 
14. und 15. Jahrhundert der Alexandriner durch seinen alten 
Rivalen, den Zehnsilbler, wieder verdrängt worden. Dieser 
galt als der „vers commun**, und so schien es, als ob er 
sich auch in diesem neuen Zweige der Poesie festsetzen wollte. 
Da war es denn von der grössten Bedeutung, dass Jodelle, 



^) Statt des Alexandriners findet sich mitunter an pathetischen 
Stellen die zehnsilbige Langzeile, so z. B. ,in der Abschied^rede der 
heil. Jungfrau im Myst. der Apostelgeschichte. — s. Parfait, II, p. 378*) 
— und in dem dritten Wort Christi am Kreuze in dem grossen Passions- 
myst^re. Parfait, I, p. 366". (Ebert, Entwickelnngsgeschichte der 
franzOBischen Tragödie, Gotha 1856. S. 112, Anmerkung 172.) Ferner 
«concurriert er schon mit dem Achtsilbler in einzelnen kleineren Morali- 
täten"* so z. B. in der Moralit^ nouvelle (Viollet le Duo, Ancien thöätre 
fran9ais Paris, 1854, HI, No. 2). — Bezüglich des Alexandriners ist 
noch zu bemerken^ dass er in dem Profanmysterium der Zerstörung 
von Troja des Jacques Millet erscheint (Petit de Julleville, Histoire 
du th^&tre en France, Paris 1880, I, 280). Im Übrigen bemerkt Julle- 
viUe: ,^L'alexandrin seul (d. h. unter allen Versen) est d*un emploi 
tout ä fait rare.** 

*) In der uns ▼orliegenden Ausgabe von Parfait, Histoire g^nteale da th64tre 
fran^ais, Paris, 1745, finden sich die oitierten Stellen: II, 414 and entspreehend 
weiter anten I, 411. 

Träger, Oeiohiohte des Alexandriners. 6 
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einer richtigen Erwägung folgend, den Alexandriner, der, wie 
wir gesellen, um jene Zeit wieder mehr und mehr zur Geltung 
kam, in diese neue Gattung französischer Poesie einflihrte. 
Doch wendete Jodelle den neuen Vers noch nicht ausschliess- 
lich an. Von den 5 Akten der Cleopätre sind nur der 1. und 
der 4. in Alexandrinern, die übrigen dagegen in Zehnsilblern 
geschrieben. Die Bemerkung bei VioUet le Duc, Ancien 
theätre franfais IV., p. 2: „Seulement le premier acte de 
Cleopätre est en grands vers .... le second acte en vers de 
möme mesure** ist daher, wie schon Ebert (Entwicklungs- 
geschichte der französischen Tragödie 1856, S. 111, An- 
merkung) hervorhebt, falsch; übrigens scheint sie Violiet le 
Duc aus Parfait: Histoire generale du theätre fran9ais, III. Bd. 
entnommen zu haben, denn dieser giebt sie ebenfalls. 

Der Schwerpunkt dieser Erstlingsschöpfung Jodelle's liegt 
in der dramatischen Beredsamkeit. Der pathetische, rhetorische 
Schmuck bildet den Hauptcharakterzug. Dem entsprechend 
sind auch die vornehmlich dieses Gepräge zeigenden Akte im 
Alexandriner geschrieben. Hier kam unser Vers zur vollen 
Geltung, die Bedingung für seine Anwendung war vorhanden^ 
eine Bedingung, die ja die mehr als epische Produktionen 
erscheinenden Mysterien nicht erfüllten. Hatte sich Jodelle 
des Alexandriners noch nicht überall bedient, die Liebe zu 
dem alten Zehnsilbler war zu gross, so war doch wenigstens 
der Anfang gemacht, und die Folge zeigte, dass der Versuch 
ein glücklicher war. 

Die zweite Tragödie des Jodelle ist „Didon se sacrifiant.* 
Bezeichnet dieses Werk im Allgemeinen als Glied in der 
Reihe der französischen Tragödien keinen Fortschritt, steht 
es ja wohl noch unter „Cleopätre'*, so ist doch in Bezug auf 
den Gebrauch unseres Verses ein solcher zu bemerken. Wäh- 
rend in der „Cleopätre* die Anwendung des Alexandriners 
sich auf einzelne Akte nur beschränkte, ist sie hier auf alle 
ausgedehnt: die „Didon** ist daher die erste französische 
Tragödie in Alexandrinern. 

Werfen wir noch einen kurzen Blick auf die Comödie. 
War der Achtsilbler aus dem ernsten Drama verdrängt worden, 
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so wurde er hier dagegen immer noch angewendet. Ver- 
gleiche z. B. Vauquelin de la Fresnaye Art poet. I, 22: 
Mais nostre vers d'huict sied bien aux Comedies 
Comme celuy de douze aux grancs Tragedies. 

Und so bedient sich denn auch Jodelle, der neben den 
erwähnten Trauerspielen auch ein Lustspiel , Eugene** schrieb, 
dieses Verses. Dauernde Einführung in diese heitere Gattung 
des Dramas erfuhr der Alexandriner erst in der classischen 
Periode durch den Hauptvertreter des modernen Lustspiels, 
durch Moliere. 

So hatte Jodelle mit der neuen Tragödie auch das ihr 
allein entsprechende Versmass angegeben, dem Zehnsilbler aber 
war hiermit für immer die Möglichkeit genommen, der Vers 
des Dramas zu werden. Jodelle, und nach ihm der bedeu- 
tendste Vertreter auf dramatischem Gebiet im 16. Jahrhundert, 
Garnier, sind daher recht eigentlich als die Schöpfer der 
französischen Tragödie, den Inhalt wie die Form betreffend, 
zu bezeichnen. Durch sie war die Form geschaffen, die in 
der classischen Periode ihre Weihe erhält. Die Anwendung 
des Alexandriners in der Tragödie wurde von der grössten 
Bedeutung ftir die Entwickelung derselben in der Folgezeit. 
Der Alexandriner bildet einen integrierenden Bestandteil der- 
selben, fallt er weg, so verliert die französische Tragödie 
eine ihrer wesentlichen Eigenschaften. Besonders darf bei 
der ästhetischen Würdigung derselben der Vers nie ausser 
Acht gelassen werden. Aus dieser Nichtberücksichtigung 
aber erklären sich häufig so falsche Urteile, wie sie über 
diese Gattung der französischen Litteratur gefallt worden sind* 
In treffender Weise bemerkt daher Ebert (Entwicklung der 
französischen Tragödie) in der Vorrede S. V: „Welche Be- 
deutung allein hat der Vers und doch ist der Alexan- 
driner ein durchaus wesentliches Moment des französischen 
Trauerspiels.** Die Anwendung des Alexandriners in der 
dramatischen Litteratur entspricht völlig dem Geiste der franzö- 
sischen Nation, deren rhetorische Begabung gerade in dieser 
Gattung zum reinsten Ausdruck kommt. Vermöge seines 
Baues, seiner Zweiteiligkeit in Hemistich und Couplet eignet 

6* 



